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      1. Kapitel


      London, 1780


      Der Mann mit der weißen Maske stellte ihr nach.


      Amelia Benbridge wusste nicht genau, wie lange er ihr schon heimlich gefolgt war, aber dass er ihr folgte, stand außer Zweifel.


      Ganz auf die Bewegungen des Mannes konzentriert, schlenderte sie am Rand des Langston-Ballsaals entlang und sah sich dann und wann mit gespieltem Interesse um, um den Mann genauer in Augenschein zu nehmen.


      Bei jedem ihrer verstohlenen Blicke stockte ihr der Atem.


      Eine andere Frau hätte inmitten dieses ganzen Trubels wahrscheinlich gar nichts bemerkt. Ein Maskenball mit all den schillernden Gestalten, den Geräuschen und Gerüchen konnte eine überwältigende Wirkung haben. Die leuchtend bunten Stoffe, die üppige Spitze … die Vielzahl der Stimmen, die versuchten, sich über das unermüdliche Orchester hinweg Gehör zu verschaffen … die unterschiedlichen Parfümdüfte, die sich mit dem Geruch von heißem Wachs aus den massiven Kronleuchtern vermischten …


      Doch Amelia war nicht wie andere Frauen. Sie hatte die ersten sechzehn Jahre ihres Lebens unter strenger Bewachung verbracht, und jeder ihrer Schritte war genau beobachtet worden. Wehrlos den Blicken anderer Leute ausgesetzt zu sein erzeugte ein seltsames, unverkennbares Gefühl. Amelia kannte dieses Gefühl zu gut, um sich zu täuschen.


      Mit Sicherheit konnte sie indes sagen, dass sie noch nie von einem derart … faszinierenden Mann so genau gemustert worden war.


      Denn er war faszinierend. Das ließ sich nicht leugnen, trotz der Entfernung zwischen ihnen und der Halbmaske, die den oberen Teil seines Gesichts verbarg. Allein schon seine Gestalt war beeindruckend – groß und wohlproportioniert, mit maßgeschneiderter Kleidung, die sich eng um seine muskulösen Schenkel und die breiten Schultern schmiegte.


      An einer Ecke des Ballsaals angekommen, wandte sie sich um und veränderte sowohl für sich als auch für den Fremden den Blickwinkel. Sie blieb stehen und nutzte die Gelegenheit, um ihre Halbmaske anzuheben, die sie an einem mit langen, bunten Bändern verzierten Stab hielt. Während sie vorgab, den tanzenden Paaren zuzusehen, beobachtete und begutachtete sie in Wahrheit den Fremden. Das war ihrer Meinung nach nur fair. Wenn er sie ungeniert mustern konnte, so konnte sie das umgekehrt genauso.


      Er war ganz in Schwarz gekleidet, bis auf die schneeweißen Socken, die Krawatte und das Hemd. Und die Maske. Ganz schlicht, ohne Verzierung oder Federn und nur mit einem schwarzen Satinband am Kopf festgebunden. Während die meisten anderen Gentlemen in bunte, schillernde Farben gehüllt waren, um Aufsehen zu erregen, schien die strenge, düstere Kleidung des Fremden wie geschaffen zu sein, um ihn im Schatten dunkler Nischen untertauchen zu lassen. Damit man ihn nicht bemerkte – was freilich unmöglich war. Im Schein der zahllosen Kerzen schien sein schimmerndes, dunkles Haar geradezu lebendig zu sein und lud eine Frau geradezu ein, ihre Finger darin zu vergraben.


      Und dann sein Mund …


      Amelia atmete scharf ein. Sein Mund war Fleisch gewordene Sünde. Wie in Stein gemeißelt waren die Lippen weder voll noch schmal, aber fest. Schamlos sinnlich. Umrahmt von einem kräftigen Kinn, einer scharf geschnittenen Kieferpartie und dunkler Haut. Vielleicht kam er aus einem anderen Land. Amelia konnte nur mutmaßen, wie sein Gesicht ohne die Maske aussah. Wahrscheinlich so betörend, dass es einer Frau den Schlaf raubte.


      Doch neben den körperlichen Merkmalen faszinierte sie vor allem sein Gang – entschlossen, aber mit raubtierhafter Geschmeidigkeit und hoch konzentriert. Seine Bewegungen waren weder affektiert noch gelangweilt, wie man es bei Männern aus höheren Kreisen sonst häufig beobachtete. Dieser Mann wusste, was er wollte, und hielt sich nicht damit auf, seiner Umgebung etwas anderes vorzutäuschen.


      Im Moment war er offenbar entschlossen, Amelia zu verfolgen. Sein intensiver Blick war wie ein heißer Atemhauch, der sie berührte – ihr Haar, ihren Nacken, ihre nackten Schultern und der dann ihre Wirbelsäule hinabglitt. Begehrlich.


      Amelia hatte keine Ahnung, weshalb gerade sie die Aufmerksamkeit des Fremden erregte. Sie war durchaus hübsch, doch keineswegs attraktiver als die meisten anderen hier anwesenden Frauen. Ihr Kleid mit den raffinierten, silberfarbenen Spitzenunterröcken und den kunstvollen Blüten aus rosafarbenen und grünen Bändern war zwar bezaubernd, aber es gab weitaus faszinierendere Roben. Zudem wurde sie von Männern, die eine romantische Beziehung suchten, in der Regel nicht beachtet, da man allgemein davon ausging, dass ihre langjährige Freundschaft mit dem beliebten Earl of Ware irgendwann zum Altar führen würde. Wenn auch sehr langsam.


      Was also wollte dieser Mann von ihr? Warum sprach er sie nicht einfach an?


      Entschlossen wandte Amelia sich ihm nun vollends zu, senkte die Maske und starrte ihn unverhohlen an, um keinen Zweifel daran zu lassen, dass er gemeint war. Sie hoffte, seine langen Beine würden ihren entschlossenen Schritt wieder aufnehmen und ihn zu ihr bringen. Sie wollte sämtliche seiner Facetten kennenlernen – den Klang seiner Stimme, den Duft seines Eau de Cologne, die Wirkung ihrer Nähe auf seinen starken Körper.


      Außerdem wollte sie wissen, was er von ihr wollte. Während ihrer gesamten mutterlosen Kindheit hindurch war Amelia von einem geheimen Ort zum nächsten gebracht worden; man hatte sie von ihrer Schwester und allen ihr nahestehenden Menschen getrennt, und ihre Gouvernanten hatten so häufig gewechselt, dass sich keinerlei emotionale Bindung entwickeln konnte. Aufgrund dieser Erfahrung misstraute sie allem Unbekannten. Das Interesse dieses Mannes war nicht normal und bedurfte einer Erklärung.


      Ihr herausfordernder Blick verfehlte seine Wirkung auf ihn nicht. Sein ganzer Körper spannte sich an. Er erwiderte ihren Blick, und seine Augen glitzerten hinter der Maske. Einige lange Momente verstrichen, eine Zeitspanne, die Amelia kaum wahrnahm, weil sie ganz auf seine Reaktion konzentriert war. Gäste gingen an ihm vorbei, verdeckten ihn und gaben die Sicht wieder frei. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, sein Kiefer zusammengepresst. Gebannt beobachtete Amelia, wie sich sein Brustkorb unter einem tiefen Atemzug dehnte –


      – als sie plötzlich unsanft von hinten angerempelt wurde.


      »Bitte vielmals um Entschuldigung, Miss Benbridge.«


      Stirnrunzelnd drehte sie sich um, um den Tölpel zu identifizieren, und sah sich einem Mann mit Perücke und rotbrauner Satinkleidung gegenüber. Mit ein paar Floskeln und einem knappen Lächeln tat sie die Sache ab, um sich sogleich wieder dem maskierten Fremden zuzuwenden.


      Doch der war verschwunden.


      Verwirrt blinzelte sie. Verschwunden. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, spähte in die Menschenmenge. Er war groß und mit extrem breiten Schultern gesegnet. Auch die fehlende Perücke war ein gutes Erkennungszeichen, doch so sehr sie sich bemühte, sie konnte ihn nirgends entdecken.


      Wohin war er gegangen?


      »Amelia.«


      Die leise, kultivierte Stimme war ihr herzlich vertraut, und mit abwesendem Blick wandte sie sich dem attraktiven, ein Meter achtzig großen Mann zu, der jetzt neben ihr stand. »Ja, Mylord?«


      »Wen sucht Ihr?« Der Earl of Ware ahmte Amelias Pose nach, indem er wie sie den Hals reckte. Jeder andere Mann hätte dabei lächerlich gewirkt, doch nicht der Earl of Ware. Egal, was er tat, er sah vom Scheitel seiner Perücke bis hin zu den diamantbesetzten Absätzen seiner Schuhe immer tadellos aus. »Es wäre wohl vermessen zu hoffen, dass Ihr nach mir Ausschau haltet.«


      Verlegen lächelnd wandte sich Amelia dem Earl zu und hakte sich bei ihm unter. »Eher nach einem Phantom.«


      »Ein Phantom?« Seine blauen Augen funkelten amüsiert hinter den Schlitzen seiner bemalten Maske. In Wares Miene spiegelte sich in der Regel entweder tödliche Langeweile oder warmherzige Heiterkeit. Doch Letzteres konnte nur Amelia in ihm wachrufen. »War es ein Schreckgespenst? Oder etwas Interessanteres?«


      »Wenn ich das nur wüsste. Da war ein Mann, der mich verfolgt hat.«


      »Alle Männer verfolgen Euch, meine Liebe«, erwiderte er mit leichtem Lächeln. »Wenn nicht auf zwei Beinen, dann zumindest mit Blicken.«


      Tadelnd drückte Amelia seinen Arm. »Ihr verspottet mich.«


      »Keineswegs.« Er zog eine arrogant geschwungene Braue in die Höhe. »Ihr wirkt oft so, als wäret Ihr ganz in Eurer eigenen Welt versunken. Eine Frau, die sich selbst genügt, übt auf Männer einen ungeheuren Reiz aus. Wir möchten in sie eindringen und uns mit ihr verbinden.«


      Das intime Timbre in Wares Stimme entging Amelia nicht. Mit kokettem Augenaufschlag blickte sie zu ihm empor. »Schlingel.«


      Er lachte, worauf sich etliche Gäste nach ihm umdrehten. Auch Amelia betrachtete ihn entzückt. Die Heiterkeit verwandelte den Earl von einem überdrüssigen, gelangweilten Aristokraten in einen lebensprühenden, anziehenden Mann.


      Ware setzte sich in Bewegung und führte Amelia mit sich. Sie kannte ihn inzwischen sechs Jahre, seit seinem achtzehnten Lebensjahr. Sie hatte miterlebt, wie er zu dem Mann herangereift war, der er heute war, hatte beobachtet, wie er seine ersten zarten Bande knüpfte und sich durch seine Beziehungen zu Frauen verändert hatte, obwohl keine seiner Angebeteten ihn lange zu fesseln vermocht hatte. Sie sahen nur sein Äußeres und seinen Titel als Marquis, der nach dem Tod seines Vaters an ihn übergehen würde. Vielleicht hätte er mit dieser oberflächlichen Haltung leben können, wäre er nicht vorher Amelia begegnet. Doch sie waren einander begegnet und enge Freunde geworden. Nun missfielen ihm seichte Beziehungen. Er hatte Geliebte, um seine körperlichen Bedürfnisse zu befriedigen, doch seine emotionalen Bedürfnisse stillte er bei Amelia.


      Irgendwann würden sie heiraten. Das war eine stillschweigende Übereinkunft zwischen ihnen. Ware wartete auf den Tag, da sie bereit sein würde, ihn nicht mehr nur als Freund, sondern als Geliebten zu akzeptieren. Amelia liebte ihn für seine Geduld, obwohl sie nicht in ihn verliebt war. Sie wünschte, sie wäre es; wünschte es jeden Tag. Doch sie liebte einen anderen Mann, und obwohl der Tod ihn ihr geraubt hatte, gehörte ihm nach wie vor ihr Herz.


      »Woran denkt Ihr?«, fragte Ware, während er mit einer leichten Verbeugung den Gruß eines anderen Gastes erwiderte.


      »An Euch, Mylord.«


      »Wie schön«, schnurrte er, und seine Augen leuchteten vor Freude. »Erzählt mir mehr. Ich will alles wissen.«


      »Ich dachte gerade, dass es mir gefallen wird, mit Euch verheiratet zu sein.«


      »Ist das ein Antrag?«


      »Ich weiß es nicht so genau.«


      »Hmmm … nun ja, immerhin kommen wir der Sache etwas näher. Das beruhigt mich ungemein.«


      Sorgsam musterte sie ihn. »Werdet Ihr allmählich ungeduldig?«


      »Ich kann warten.«


      Irritiert durch die vage Antwort runzelte Amelia die Stirn.


      »Keine Sorge!«, ermahnte Ware sie sanft und führte sie durch die offenen Flügeltüren auf die überfüllte Terrasse hinaus. »Ich bin zufrieden, solange Ihr es seid.«


      Die kühle Abendbrise strich über ihre Haut, und sie holte tief Luft. »Ihr seid nicht ganz aufrichtig.«


      Amelia blieb an dem breiten Marmorgeländer stehen und sah den Earl an. In der Nähe standen mehrere Paare, die sich unterhielten, aber immer wieder neugierige Blicke in ihre Richtung warfen. Der Mond war von Wolken verhüllt, und in der Dunkelheit leuchteten Wares cremefarbener Gehrock und die Reithosen wie Elfenbein. Die Damenwelt tuschelte bewundernd.


      »Dies ist nicht der geeignete Ort, um etwas so Verheißungsvolles wie unsere Zukunft zu besprechen.« Er nahm die Maske ab und enthüllte ein edles Profil, das einer jeden Münze zur Zierde gereicht hätte.


      »Ihr wisst doch, dass mich so etwas nicht abhalten kann.«


      »Und Ihr wisst, dass ich Euch deshalb so sehr schätze.« Er lächelte verhalten. »Mein Leben ist reglementiert und strukturiert. Alles hat seinen festen Platz. Ich weiß um meine Rolle und komme den gesellschaftlichen Erwartungen an mich in jeder Hinsicht nach.«


      »Aber Ihr macht mir nicht den Hof.«


      »Ja, den mache ich Euch nicht«, stimmte er zu und ergriff ihre Hand. Gleichzeitig drehte er sich zur Seite, um diesen skandalösen Körperkontakt vor neugierigen Blicken zu verbergen. »Ihr seid meine Märchenprinzessin, die von einem berüchtigten Piraten aus ihrem Turm befreit wurde. Die Tochter eines Viscounts, der wegen Hochverrats gehängt wurde, und die Schwester einer wahren Femme fatale, der man nachsagt, sie habe zwei Ehemänner ermordet, ehe sie einen heiratete, der zu gefährlich war, um ihn zu töten. Ihr seid meine Torheit, mein exzentrischer Spleen, meine kleine Sünde.«


      Er strich mit dem Daumen über ihre Handfläche, und Amelia erbebte. »Im Gegensatz dazu diene ich Euch als Stütze und Anker. Ihr hängt an mir, weil Ihr Euch bei mir sicher und geborgen fühlt.« Rasch ließ er den Blick über die anderen Paare auf der Terrasse gleiten, ehe er den Kopf zu ihr hinunterbeugte und murmelte: »Doch gelegentlich erinnere ich mich an das junge Mädchen, das so kühn seinen ersten Kuss von mir verlangte, und dann wünsche ich mir, ich hätte damals anders reagiert.«


      »Tatsächlich?«


      Ware nickte.


      »Habe ich mich seitdem so sehr verändert?«


      Die Maske in der einen und Amelias Hand in der anderen Hand, drehte er sich abrupt um und zog Amelia über die Steintreppe in den Garten hinunter. Über einen von niederen Eibenhecken gesäumten Kiesweg gelangten sie zu einem Rasenrondell mit einem eindrucksvollen Brunnen.


      »Die Zeit verändert uns alle«, sagte er. »Doch ich glaube, der Tod Eures geliebten Colin hat Euch am meisten verändert.«


      Allein beim Klang von Colins Namen überfiel Amelia eine tiefe Traurigkeit und schmerzhaftes Bedauern. Colin war ihr engster Freund und später dann ihre große Liebe gewesen. Er war der Neffe ihres Kutschers und ein Zigeuner, doch in Amelias abgeschotteter Welt waren sie gleichgestellt gewesen. Als Kinder waren sie Spielgefährten gewesen, bis ihre Beziehung sich nach und nach veränderte. Vertiefte. An Unschuld verlor.


      Colin war zu einem jungen Mann herangewachsen, dessen exotische Schönheit und starker Charakter Amelia auf eine Art berührte, auf die sie nicht vorbereitet gewesen war. Tagsüber kreisten ihre Gedanken nur um ihn, und nachts quälten sie Träume von heimlichen Küssen. Er war klüger als sie gewesen, hatte klar erkannt, dass es für die Tochter eines Aristokraten und einen Stallburschen niemals eine gemeinsame Zukunft geben könnte. Und so hatte er sie zurückgewiesen, hatte ihr vorgegaukelt, nichts für sie zu empfinden, und ihr das junge Herz gebrochen.


      Doch am Ende war er für sie gestorben.


      Zitternd atmete sie aus. Manchmal, bevor sie in den Schlaf hinüberglitt, gestattete sie es sich, an ihn zu denken. Sie öffnete ihr Herz und ließ die Erinnerungen herausströmen – heimliche Küsse in den Wäldern, wilde Sehnsucht und knospendes Verlangen. So tief hatte Amelia seither nie wieder empfunden, und sie wusste, dass dies auch nie mehr geschehen würde. Kindliche Schwärmereien verblassten mit der Zeit. Doch ihre Liebe zu Colin war aus härterem Material geschmiedet und blieb bestehen. Nicht mehr als verzehrendes Feuer, sondern als weiche Wärme. Eine innige Liebe, die durch die Dankbarkeit für sein Opfer erhöht wurde. Eingesperrt zwischen den Männern ihres Vaters und Agenten der Krone, hätte sie getötet werden können, wäre Colin nicht zu ihrer Rettung herbeigeeilt. Eine tollkühne, liebestrunkene Heldentat, die Amelia gerettet und Colin das Leben gekostet hatte.


      »Eure Gedanken sind wieder bei ihm«, murmelte Ware.


      »Bin ich so leicht durchschaubar?«


      »Für mich ja.« Er drückte ihre Hand, und sie lächelte.


      »Vielleicht glaubt Ihr, meine Zurückhaltung habe mit meinen noch immer anhaltenden Gefühlen für Colin zu tun, doch in Wahrheit geschieht das aus Zuneigung zu Euch.«


      »Wirklich?«


      Amelia sah ihm an, dass ihre Worte ihn überrascht hatten. Sie machten kehrt und gingen zum Herrenhaus zurück. Aus den offenen Türen drang helles Licht und die süßen Klänge von Saiteninstrumenten. Der magischen Anziehungskraft der Musik konnte sich kaum jemand entziehen, und so entfernten sich auch die Gäste im Garten niemals allzu weit vom Haus.


      »Ja, Mylord. Ich befürchte, Euch der Möglichkeit zu berauben, doch einmal die große Liebe zu erleben.«


      Ware lachte leise. »Ihr habt eine blühende Fantasie«, sagte er schmunzelnd und sah dabei so attraktiv aus, dass Amelia ihm einen bewundernden Blick zuwarf. »Ich gestehe, dass ich nachdenklich werde, wenn Ihr diesen abwesenden Blick habt, doch damit ist mein Interesse an Herzensdingen erschöpft.«


      »Ihr habt keine Ahnung, was Euch entgeht.«


      »Verzeiht meine gefühllosen Worte, doch auf das melancholische Flair, das Euch umgibt, verzichte ich gerne. Bei Euch wirkt es attraktiv und verleiht Euch eine rätselhafte Aura, die ich unwiderstehlich finde. Doch ich fürchte, bei mir sähe es ziemlich erbärmlich aus, und das wollen wir doch nicht.«


      »Der Earl of Ware erbärmlich?«


      Er tat, als würde er erschauern. »Das ist natürlich völlig ausgeschlossen.«


      »Natürlich.«


      »Ihr seht also, Amelia, Ihr seid perfekt für mich. Ich genieße Eure Gesellschaft. Ich schätze Eure Ehrlichkeit und die Fähigkeit, über nahezu alles offen zu sprechen. Ihr habt keine Angst, wegen einer unbedachten Äußerung zurückgewiesen zu werden. Ihr könnt mich nicht verletzen, und ich kann Euch nicht verletzen, weil wir hinter unseren Worten und Taten keine feindselige Gesinnung vermuten. Wenn ich mal gedankenlos bin, dann nicht, weil ich Euch bewusst kränken will, und das wisst Ihr. Unsere Beziehung bedeutet mir sehr viel, und ich werde sie bis zu meinem letzten Atemzug in Ehren halten.«


      Ware hielt inne, da sie nun an der Treppe zur Terrasse angelangt waren. Der Zauber dieses intimen Augenblicks war fast vorbei. Amelia hätte gern viel mehr Zeit mit ihm verbracht, was ebenfalls für eine Ehe sprach. Doch dann würden ihre gemeinsamen Abende im Bett enden, und diese Vorstellung widerstrebte ihr.


      Die Erinnerung an Colins heiße Küsse war nach wie vor in ihr lebendig, und sie fürchtete, mit Ware nicht dieselbe Leidenschaft zu erleben und enttäuscht zu werden. Es wäre schrecklich, wenn sich Unsicherheit und Verlegenheit in ihre innige Vertrautheit einschleichen würden. Der Earl war attraktiv, charmant und in jeder Beziehung perfekt. Wie würde er mit erhitztem Gesicht und zerzaustem Haar aussehen? Welche Laute würde er von sich geben? Wie würde er sich bewegen? Und was würde er von ihr erwarten?


      Bei diesen Gedanken empfand sie keine Vorfreude, sondern nur Sorge.


      »Und was ist mit Sex?«, fragte sie.


      Den Fuß bereits auf der Treppe, blieb er stehen und starrte Amelia an. Seine blauen Augen funkelten vor Vergnügen. Er kam zurück und sah ihr in die Augen. »Was soll damit sein?«


      »Habt Ihr keine Bedenken, es könnte …?« Sie suchte vergeblich nach einem passenden Wort.


      »Nein.« Er schien voller Zuversicht zu sein.


      »Nein?«


      »Wenn mir vorstelle, mit Euch zu schlafen, habe ich keinerlei Bedenken. Ich bin voller Erwartung, ja. Doch ohne Angst.« Er trat näher, beugte sich zu ihr hinunter. Jetzt flüsterte er nur noch. »Lasst Euch von solchen Gedanken nicht beirren. Wir sind jung. Wir können heiraten und warten, oder wir können warten und dann heiraten. Selbst wenn Ihr meinen Ring am Finger tragt, werde ich nichts von Euch fordern, was Ihr mir nicht von selbst geben wollt. Noch nicht.« Seine Mundwinkel zuckten. »In einigen Jahren werde ich womöglich nicht mehr so rücksichtsvoll sein. Irgendwann muss ich mich fortpflanzen, und ich finde Euch ausgesprochen verführerisch.«


      Nachdenklich neigte Amelia den Kopf zur Seite. Dann nickte sie.


      »Gut«, sagte Ware mit offenkundiger Zufriedenheit. »Ein Fortschritt, so klein die Schritte auch sein mögen, ist immer positiv.«


      »Vielleicht wäre es an der Zeit, das Aufgebot zu bestellen.«


      »Bei Gott, das wäre dann aber mehr als nur ein kleiner Schritt!«, rief er mit übertriebener Begeisterung. »Wir kommen tatsächlich voran!«


      Sie lachte, worauf er ihr verschmitzt zuzwinkerte.


      »Wir werden glücklich miteinander«, versprach er.


      »Ich weiß.«


      Während Ware seine Maske wieder am Hinterkopf festband, ließ Amelia den Blick schweifen. An der Außenmauer unterhalb des Marmorgeländers rankte sich Efeu empor. Etwas weiter unten befand sich noch eine weitere Terrasse, die allerdings unbeleuchtet war, damit die Gäste sich nicht zu lange weit vom Ballsaal entfernt aufhielten. Gleichwohl standen dort zwei Männer, die diesen subtilen Hinweis entweder nicht verstanden hatten oder sich schlicht nicht darum scherten. Doch ihre Gründe waren Amelia gleichgültig. Weit mehr interessierte sie, wer die beiden waren.


      Obwohl die zweite Terrasse im Dunkeln lag, erkannte Amelia in einer Gestalt ihren Verfolger wieder: Es lag an der schlichten weißen Maske und der Art, wie Kleidung und Haar mit der Dunkelheit verschmolzen.


      »Mylord«, murmelte sie, sich unwillkürlich an den Arm ihres Begleiters klammernd. »Seht Ihr die beiden Gentlemen dort drüben?«


      »Ja.«


      »Der dunkel gekleidete Mann ist derjenige, der vorhin dieses auffällige Interesse an mir gezeigt hat.«


      Schlagartig wurde der Earl ernst. »Ihr habt die Sache bagatellisiert, aber jetzt bin ich doch beunruhigt. Hat dieser Mann Euch belästigt?«


      »Nein.« Sie beobachtete, wie die beiden Männer sich trennten und davongingen – das Phantom in entgegengesetzter Richtung, der andere Mann auf sie zu.


      »Trotzdem seid Ihr beunruhigt.« Ware löste ihre Hand von seinem Ärmel und bettete sie auf seinen Unterarm. »Dieses Treffen der beiden Männer ist ebenfalls merkwürdig.«


      »Ja, das sehe ich genauso.«


      »Obwohl es nun schon Jahre her ist, seit Ihr aus den Fängen Eures Vaters befreit wurdet, halte ich es für ratsam, Vorsicht walten zu lassen. Wenn man einen berüchtigten Verbrecher in der Familie hat, ist jeder Unbekannte verdächtig. Wir können nicht zulassen, dass Ihr von suspekten Individuen verfolgt werdet.« Rasch führte Ware sie die Treppe hinauf. »Vielleicht solltet Ihr für den Rest des Abends in meiner Nähe bleiben.«


      »Ich habe keinen Grund, mich vor dem Mann zu fürchten«, entgegnete Amelia gelassen. »Ich glaube, mich überrascht weniger sein Interesse an mir als die Art und Weise, wie ich auf ihn reagiere.«


      »Wie Ihr reagiert?« Ware blieb im Türrahmen stehen und zog Amelia zur Seite, um den hinein- und herauskommenden Gästen Platz zu machen.


      Amelia hob die Maske vor das Gesicht. Wie sollte sie ihre Bewunderung für die kraftvolle Gestalt und die starke Präsenz des Mannes in Worte kleiden, ohne dieser Empfindung mehr Gewicht zu verleihen, als sie es verdiente? »Ich war fasziniert. Und wünschte mir, dass er auf mich zukäme, die Maske abnahm und mir sagte, wer er war.«


      »Sollte ich beunruhigt darüber sein, dass ein anderer Mann Eure Fantasie so rasch fesseln konnte?«, fragte der Earl eindeutig belustigt.


      »Nein.« Sie lächelte, genoss die Vertrautheit, die zwischen dem Earl und ihr herrschte. »Mich beunruhigt es ja auch nicht, wenn Ihr Euch für andere Damen interessiert.«


      »Lord Ware.«


      Der Earl und Amelia wandten sich dem Mann zu, der raschen Schrittes auf sie zukam. Er war auffällig klein und korpulent, sodass er trotz seiner Maske leicht identifizierbar war – Sir Harold Bingham, ein Friedensrichter am ehrwürdigen Bow Street Magistrates’ Court.


      »Guten Abend, Miss Benbridge«, sagte der Richter mit freundlichem Lächeln. Er war für seine harten Entscheidungen bekannt, galt jedoch als gerecht und weise.


      Amelia hatte ihn gern und begrüßte ihn entsprechend herzlich.


      Ware senkte den Kopf und flüsterte Amelia zu: »Würdet Ihr mich für einen Moment entschuldigen? Ich möchte mit dem Richter über Euren geheimnisvollen Verehrer sprechen. Vielleicht finden wir heraus, um wen es sich handelt.«


      »Selbstverständlich, Mylord.«


      Während sich die beiden Herren entfernten, ließ Amelia auf der Suche nach bekannten Gesichtern den Blick durch den Ballsaal schweifen. In der Nähe entdeckte sie eine kleine Gruppe Bekannter und machte sich auf den Weg dorthin.


      Nach einigen Schritten blieb sie nachdenklich stehen.


      Sie wollte wissen, wer sich hinter der weißen Maske verbarg. Die Neugierde nagte an ihr, überlagerte jeden anderen Gedanken und machte sie unruhig. Die Intensität, mit der er sie angesehen hatte, und der Moment, als ihrer beider Blicke sich trafen, wollten ihr einfach nicht aus dem Kopf gehen.


      Kurz entschlossen machte sie auf dem Absatz kehrt, ging wieder auf die Terrasse hinaus und über die Treppe in den Garten hinunter. Außer ihr befanden sich dort noch etliche andere Gäste, die dem Gedränge für eine kleine Weile entfliehen wollten.


      Statt wie mit Ware geradeaus zu gehen oder nach rechts, wo sich die zweite Terrasse befand, wandte sie sich nach links. Nach ein paar Schritten gelangte sie an einen halbrunden Platz mit einer marmornen Venusstatue und einer halbmondförmigen Bank. Der Platz war von den gleichen niedrigen, perfekt getrimmten Eibenhecken umgrenzt, die auch den Rasen und den Brunnen umgaben, und war menschenleer.


      Neben der Statue blieb Amelia stehen und pfiff eine bestimmte Melodie, der die Männer ihres Schwagers aus ihren Verstecken locken würde. Sie wurde immer noch bewacht, und wahrscheinlich würde sich daran nie etwas ändern. Es war die unvermeidliche Folge, wenn man die Schwägerin eines so berühmten Piraten und Schmugglers wie Christopher St. John war.


      Manchmal war sie wütend über die ständige Überwachung und den damit einhergehenden Mangel an Privatsphäre. Dann wünschte sie inständig, sie könnte ein einfaches Leben führen, in dem derlei Vorsichtsmaßnahmen nicht nötig wären. Doch es gab auch Zeiten, in denen sie, so wie heute, den unsichtbaren Schutz als hilfreich empfand. Sie erhielt dadurch mehr Freiraum, konnte ungehindert umherstreifen und ihrer Neugierde auf den Phantommann nachgeben, da sie St. Johns Männer in der Nähe wusste.


      Während sie wartete, klopfte sie ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. Deshalb hörte sie das Nahen des Mannes nicht – doch sie witterte ihn. Ihre Nackenhaare stellten sich auf, ihre Haut kribbelte. Mit einem leisen, überraschten Keuchen wirbelte sie herum.


      Er stand am Eingang der halbkreisförmigen Lichtung, eine hochgewachsene, dunkle Gestalt, die vor kaum gezügelter Kraft förmlich zu vibrieren schien. Im bleichen Mondlicht glänzten seine tintenschwarzen Locken wie Rabenschwingen, und im Blick seiner glitzernden Augen lag jene Intensität, die Amelia dazu verleitet hatte, sich auf die Suche nach ihm zu machen. Er trug ein langes Cape, dessen graues Satinfutter seine schwarze Kleidung dramatisch hervorhob und seinen hochgewachsenen, athletischen Körper betonte.


      »Ich habe Euch gesucht«, sagte Amelia leise und reckte das Kinn


      »Ich weiß.«

    

  


  
    
      


      2. Kapitel


      Die Stimme des Phantoms war tief, leise und hatte einen leichten Akzent. Fremdländisch, was zur dunklen Haut des Mannes passte.


      »Habt keine Angst vor mir«, sagte er. »Ich möchte mich nur für meine schlechten Manieren entschuldigen.«


      »Ich habe keine Angst«, erwiderte sie, während sie über seine Schulter hinweg zu den im Park flanierenden Gästen hinüberspähte.


      Er trat einen Schritt zur Seite und gewährte ihr mit schwungvoller Handbewegung den Vortritt zurück in den Park.


      »Mehr habt Ihr mir nicht zu sagen?«, rief sie, als ihr klar wurde, dass er nicht vorhatte, sie zu begleiten.


      Ein leichtes Lächeln umspielte seine schönen Lippen. »Sollte es denn noch mehr geben?«


      »Ich …« Stirnrunzelnd wandte Amelia den Blick ab, während sie nach den passenden Worten suchte. Das Denken fiel ihr schwer, wenn er so dicht vor ihr stand. Was aus der Ferne betörend gewirkt hatte, war nun überwältigend. Er war so ernst … Das hatte sie nicht erwartet.


      »Ich wollte Euch nicht aufhalten«, murmelte er in besänftigendem Ton.


      »Ihr habt schlechte Manieren«, tadelte sie ihn.


      »Ja. Ich habe Euch angestarrt.«


      »Das habe ich bemerkt«, erwiderte sie trocken.


      »Ich bitte um Verzeihung.«


      »Nicht nötig. Ich bin nicht verärgert.«


      Sie wartete, dass er irgendetwas unternahm. Als er aus dem kleinen Halbkreis trat und erneut auf den Park deutete, schüttelte Amelia den Kopf. Seine sichtliche Hast, sie loszuwerden, amüsierte sie.


      »Ich bin übrigens Miss Amelia Benbridge.«


      Der Mann stand reglos da, nur seine Brust hob und senkte sich. »Es ist mir eine Ehre, Miss Benbridge. Ich bin Count Reynaldo Montoya.«


      »Montoya«, wiederholte sie leise und kostete den Klang auf der Zunge aus. »Das ist Spanisch, aber Ihr habt einen französischen Akzent.«


      Er hob den Kopf und musterte sie eingehend, ließ den Blick wie eine Liebkosung von ihrer kunstvollen Frisur bis hinunter zu ihren Ziegenlederschuhen gleiten. »Und Ihr tragt einen englischen Nachnamen, obwohl Eure Gesichtszüge ebenfalls einen südländischen Einschlag haben«, parierte er ihre Bemerkung.


      »Meine Mutter war Spanierin.«


      »Und Ihr seid bezaubernd.«


      Amelia atmete scharf ein, verblüfft darüber, wie sehr dieses einfache Kompliment sie berührte. Derlei Plattitüden hörte sie jeden Tag, und sie waren ebenso gehaltlos wie Bemerkungen über das Wetter. Doch Montoya verlieh den Worten einen anderen Klang. Aus seinem Mund waren sie voller Gefühl und Dringlichkeit.


      »Offenbar muss ich mich noch einmal entschuldigen«, sagte der Count mit selbstironischem Lächeln. »Gestattet mir, Euch zum Ballsaal zurückzubegleiten, ehe ich weiterhin einen Narren aus mir mache.«


      Sie streckte ihm die Hand entgegen, besann sich dann aber eines Besseren und umklammerte stattdessen mit beiden Händen den Stab ihrer Maske. »Euer Cape … Wollt Ihr den Ball schon verlassen?«


      Er nickte, und die Spannung zwischen ihnen steigerte sich. Er hatte keinen Grund, noch länger zu verweilen, aber Amelia spürte, dass er es genauso wollte wie sie.


      Irgendetwas hielt ihn zurück.


      »Warum?«, fragte sie leise. »Ihr habt mich weder um einen Tanz gebeten noch mit mir geflirtet oder beiläufig bemerkt, wo Ihr Euch in naher Zukunft aufzuhalten gedenkt, damit wir die Chance haben, auch später noch miteinander Kontakt aufzunehmen.«


      Montoya trat in den kleinen Halbkreis zurück. »Ihr seid zu forsch, Miss Benbridge«, tadelte er sie barsch.


      »Und Ihr seid ein Feigling.«


      Er machte ein paar schnelle Schritte auf sie zu und blieb dicht vor ihr stehen.


      Der kühle Abendwind strich über ihre Schulter, spielte mit einer ihrer langen, kunstvoll frisierten Locken, die ihren Rücken hinabhingen. Der Blick des Count heftete sich auf ihr schimmerndes Haar und wanderte dann zu ihrer üppigen Brust hinab.


      »Ihr seht mich an wie ein Mann seine Geliebte.«


      »Ach ja?« Seine Stimme war nun leiser, weicher, der Akzent deutlicher. Es war die Stimme eines Liebhabers oder eines Verführers. Amelia fühlte die Stimme wie ein Streicheln auf der Haut, erregend und ungemein belebend. Sie war wie ein kühler Luftzug nach einem heißen Tag.


      »Woher kennt Ihr diesen Blick, Miss Benbridge?«


      »Ich kenne so manches. Doch da Ihr beschlossen habt, mich nicht näher kennenzulernen, werdet Ihr nie erfahren, was es damit auf sich hat.«


      Er verschränkte die Arme vor der Brust. Es war eine provozierende Pose, entlockte Amelia aber dennoch ein Lächeln, da sie ihr verriet, dass er bleiben würde. Zumindest noch ein Weilchen. »Und was ist mit Lord Ware?«, fragte er.


      »Was soll mit ihm sein?«


      »Ihr seid doch so gut wie verlobt mit ihm.«


      »Richtig.« Sie bemerkte, wie sich seine Kieferpartie anspannte. »Hegt Ihr irgendwelchen Groll gegen Lord Ware?«


      Der Count gab keine Antwort.


      Erneut klopfte sie ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. »Irgendetwas geschieht hier zwischen uns, Count Montoya. Angesichts Eurer ungewöhnlichen Attraktivität wage ich zu behaupten, dass Ihr an weibliche Aufmerksamkeit gewöhnt seid. Ich für meinen Teil kann jedenfalls mit Sicherheit sagen, dass ich noch nie eine ähnliche Situation erlebt habe. Fantastisch aussehende Männer pflegen mich normalerweise nicht zu verfolgen –«


      »Ihr erinnert mich an eine Frau, die ich früher einmal kannte«, fiel er ihr ins Wort. »Sie hat mir viel bedeutet.«


      »Oh.« So sehr sie es auch versuchte, sie konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. Er hatte sie verwechselt. Sein Interesse galt nicht ihr, sondern der Frau, der sie ähnlich sah.


      Gekränkt wandte sie sich ab, ließ sich auf die Bank sinken, ordnete nervös ihre Röcke und drehte abwesend den Maskenstab zwischen den behandschuhten Fingern.


      »Jetzt ist es an mir, um Verzeihung zu bitten.« Den Kopf in den Nacken gelegt, blickte sie den Count an. »Ich habe Euch in eine peinliche Situation gebracht und Euch zum Verweilen überredet, obwohl Ihr gehen wolltet.«


      Wie gern hätte sie seine Züge hinter der perlmuttweiß schimmernden Maske gesehen. Obwohl der Großteil seines Gesichts verdeckt war, fand sie ihn unglaublich attraktiv – die tiefe, leicht heisere Stimme … die sinnlichen Lippen … das unerschütterliche Selbstvertrauen, das er ausstrahlte …


      Aber nein, eigentlich war er gar nicht unerschütterlich. Sie berührte ihn auf eine Art, wie eine fremde Frau es normalerweise nicht vermochte. Und er berührte sie gleichermaßen.


      »Das war wohl nicht das, was Ihr hören wolltet«, bemerkte er und kam einen Schritt näher.


      Sein Cape umspielte die glänzend polierten Stiefel. Er war eine imposante Erscheinung, doch Amelia hatte keine Angst vor ihm.


      Da sie um eine Antwort verlegen war, tat sie seine Worte mit einer achtlosen Handbewegung ab. Er hatte recht; sie war zu forsch. Und gleichzeitig nicht mutig genug, um offen zuzugeben, dass sie sich über sein vermeintliches Interesse an ihrer Person gefreut hatte. »Ich hoffe, Ihr findet die Frau, nach der Ihr sucht«, sagte sie schließlich.


      »Das ist leider nicht möglich.«


      »Ach?«


      »Ich habe sie vor vielen Jahren verloren.«


      Die Wehmut in seiner Stimme berührte sie zutiefst. »Das tut mir leid. Auch ich habe einen geliebten Menschen verloren und weiß, wie sich das anfühlt.«


      Schweigend nahm Montoya neben ihr Platz. Die Bank war schmal, und aufgrund der geschwungenen Form musste er sich dicht neben sie setzen, sodass ihre Röcke sein Cape berührten. Diese Nähe war höchst ungehörig, doch Amelia erhob keinen Einwand. Stattdessen holte sie tief Luft und stellte fest, dass der Count nach Sandelholz und Zitrone duftete. Frisch, erdig, viril. Wie der Mann selbst.


      »Ihr seid zu jung, um so zu leiden wie ich«, murmelte er.


      »Ihr unterschätzt den Tod. Er hat keine Skrupel und interessiert sich nicht für das Alter der Hinterbliebenen.«


      Die Bänder an ihrem Maskenstab flatterten in der Brise, wehten über die behandschuhte Hand des Count und blieben dort liegen. Die lavendel-, rosafarbenen und blassblauen Streifen hoben sich reizvoll von seinem weißen Handschuh und dem dunklen Cape ab.


      Was gaben sie wohl für ein Bild ab? Sie in silberner Spitze mit den bunten Blumen, und er wie ein düsterer Engel neben ihr?


      »Ihr solltet nicht allein hier draußen sein«, sagte er, während er die Bänder zwischen Daumen und Zeigefinger rieb. Obwohl er durch seine Handschuhe nichts spüren konnte, schien er den unwiderstehlichen Drang zu verspüren, etwas zu liebkosen, das Amelia gehörte.


      »Ich bin Einsamkeit gewöhnt.«


      »Mögt Ihr sie?«


      »Sie ist mir vertraut.«


      »Das ist keine Antwort.«


      Amelia betrachtete ihn genauer, registrierte die kleinen Details, die man nur aus nächster Nähe erkennen konnte. Montoya hatte lange, dichte Wimpern und mandelförmige Augen. Wunderschöne Augen. Exotisch. Wissend. Von tiefen Schatten umgeben – innerlich wie äußerlich.


      »Wie war sie?«, fragte Amelia. »Diese Frau, an die ich Euch erinnere?«


      Der Hauch eines Lächelns umspielte seine Mundwinkel, und in seinen Wangen zeichnete sich die Ahnung von Grübchen ab. »Erst müsst Ihr meine Frage beantworten«, sagte er.


      Amelia seufzte dramatisch, worauf die Lippen des Count belustigt zuckten. Er ließ seinem Lachen nie freien Lauf, stellte Amelia fest. Sie fragte sich, warum er nicht offen lachte und wie sie ihn dazu bringen könnte. »Wohlan, Count Montoya. Ja, ich bin gern allein.«


      »Viele Menschen finden das Alleinsein unerträglich.«


      »Sie haben eben keine Fantasie. Ich wiederum habe viel zu viel Fantasie.«


      »Ach ja?« Er wandte sich ihr zu, und die Haltung bewirkte, dass seine Hosen aus Hirschleder sich straff über seine muskulösen Oberschenkel spannten. Vor dem Hintergrund des grauen Satincapes zeichnete sich jedes winzige Detail seiner Schenkel ab, jeder Muskelstrang und jede Sehne. »Wovon handeln Ihre Fantasien?«


      Amelia schluckte, konnte sich vom Anblick seiner herrlichen Schenkel kaum losreißen. Ihre Faszination war durch und durch sinnlich, ihr Interesse rein fleischlicher Natur.


      »Ähm …« Verwirrt von der Richtung, in die ihre Gedanken abschweiften, löste sich Amelia aus ihrem Bann und blickte zu Montoya auf. »Geschichten. Märchen und dergleichen.«


      Obwohl seine Züge unter der Halbmaske nicht zu erkennen waren, nahm Amelia an, dass er fragend eine Braue anhob. »Schreibt Ihr die Geschichten nieder?«


      »Manchmal.«


      »Und was macht Ihr dann damit?«


      »Ihr habt jetzt bereits mehrere Fragen gestellt, ohne meine Frage beantwortet zu haben.«


      Montoyas dunkle Augen glitzerten belustigt. »Ach, das habt Ihr nachgehalten?«


      »Damit habt Ihr schließlich angefangen«, rief sie verächtlich. »Ich folge einfach nur Euren Regeln.«


      Da! Ein Grübchen! Sie sah es ganz deutlich.


      »Sie war wagemutig«, murmelte er. »Wie Ihr.«


      Amelia errötete und wandte den Blick schweren Herzens von dem hinreißenden kleinen Grübchen in seiner Wange ab. »Haben Sie das an ihr gemocht?«


      »Ich habe es an ihr geliebt.«


      Das warme, intime Timbre seiner Stimme ließ Amelia erbeben.


      Er stand auf und reichte ihr die Hand. »Ihr fröstelt, Miss Benbridge. Ihr solltet ins Haus zurückgehen.«


      Sie blickte zu ihm auf. »Kommt Ihr mit?«


      Er schüttelte den Kopf.


      Mit einer graziösen Bewegung legte sie die Finger in seine Hand und ließ sich von ihm aufhelfen. Seine Hand war groß und warm, sein Griff stark und beschützend. Amelia widerstrebte es, ihn loszulassen, und zu ihrer Freude schien es ihm genauso zu ergehen. Einen langen Moment standen sie Hand in Hand da, die tiefe Stille ringsum nur durchbrochen von ihren Atemzügen … bis der Abendwind die zarten, verführerischen Klänge eines Menuetts zu ihnen hinübertrug.


      Montoyas Griff wurde fester, und sein Atem geriet ins Stocken. Amelia wusste, dass seine Gedanken in dieselbe Richtung eilten wie die ihren. Amelia hielt sich die Maske vor das Gesicht und knickste tief. »Ein Tanz«, drängte sie sanft, als er sich nicht rührte. »Tanzt mit mir, als ob ich die Frau wäre, nach der Ihr Euch sehnt.«


      »Nein.« Einen Herzschlag lang zögerte er, ehe er sich über ihre Hand neigte. »Ich möchte lieber mit Euch tanzen.«


      Amelias Kehle schnürte sich zusammen, erstickte jede Antwort, die sie hätte geben können. Also begann sie einfach zu tanzen, bewegte sich auf ihn zu und ging wieder zurück. Drehte sich langsam um die eigene Achse und schritt dann im Kreis um ihn herum. Das Knirschen des Kies unter ihren Füßen übertönte die Musik, doch Amelia hörte die Musik in Gedanken und summte die Melodie mit. Er fiel in die Melodie mit ein, begleitete Amelia mit tiefer, wohlklingender Stimme, die eine wunderbare Ergänzung zu ihrer eigenen bildete.


      Die Wolken rissen auseinander, ließen einen hellen Mondstrahl hindurch, der ihre kleine Tanzfläche erleuchtete, der die Hecken mit Silber übergoss und Montoyas Maske in schimmerndes Perlmutt verwandelte. Das schwarze Satinband um seinen Haarzopf verschmolz mit der tintigen Schwärze seiner Locken und schimmerte mit ihnen um die Wette. Amelias Röcke streiften sein wehendes Cape, und sein Parfüm mischte sich mit ihrem Parfüm. Zusammen tauchten sie in eine eigene, zeitlose Welt ein. Amelia war darin gefangen, verzaubert, und sie wünschte sich – für einen kurzen Moment nur – sie niemals wieder verlassen zu müssen.


      Dann wurde der Kokon von dem unmissverständlichen Vogelpfiff zerrissen.


      Eine Warnung von St. Johns Männern.


      Amelia taumelte, doch Montoya hielt sie fest. Sie ließ den Arm sinken, der die Maske hielt. Montoyas Atem roch nach Brandy. Ganz sanft und warm streifte er ihre Lippen. Durch den Größenunterschied zwischen ihnen befanden sich ihre Brüste auf einer Höhe mit seinem Oberbauch. Er hätte sich bücken müssen, um sie zu küssen, und Amelia ertappte sich bei dem Wunsch, dass er es tat. Sie wollte wissen, wie sich diese herrlich geformten Lippen auf den ihren anfühlten.


      »Lord Ware ist auf der Suche nach Euch«, flüsterte er, während er sie weiterhin intensiv ansah.


      Sie nickte, versuchte jedoch nicht, sich von ihm zu lösen. Ihr Blick blieb mit seinem verbunden. Auffordernd. Wartend.


      Als sie schon aufgeben wollte, nahm er das schweigende Angebot an und berührte ihren Mund sanft mit seinen Lippen. Leise aufstöhnend küsste er sie, wich dann jedoch sofort wieder zurück. Die Maske fiel Amelia aus der Hand und landete mit einem leisen Scheppern auf dem Kies.


      »Auf Wiedersehen, Amelia.«


      Mit flatterndem Cape eilte er davon, sprang wie ein Schatten über eine niedrige Hecke und tauchte in der Dunkelheit unter. Er kehrte nicht zur Terrasse auf die Rückseite des Hauses zurück, sondern lief zur Vorderseite und war binnen weniger Augenblicke verschwunden. Benommen durch den jähen Aufbruch, drehte Amelia sich langsam zum Park um und sah, wie Ware im Gefolge einiger anderer Männer raschen Schritts auf sie zukam.


      »Was treibt Ihr hier?«, fragte er barsch, während er sich erregt nach allen Seiten umsah. »Ich habe Euch überall gesucht und war schon krank vor Sorge.«


      »Es tut mir leid.« Sie war außerstande, mehr zu sagen. Ihre Gedanken weilten bei Montoya, der den warnenden Vogelpfiff offensichtlich erkannt hatte.


      Für einen Moment war Montoya real gewesen, aber nicht länger. Er war flüchtig, wie das Phantom, für das sie ihn gehalten hatte. Und sehr verdächtig.


      »Würdest du mir bitte erklären, was gestern Abend los war?«


      Amelia seufzte innerlich, doch nach außen hin zeigte sie ein strahlendes Lächeln. »Was erklären?«


      Christopher St. John – extravaganter Pirat, Mörder, Schmuggler – erwiderte ihr Lächeln, doch seine saphirblauen Augen blickten scharf und abschätzend. »Du weißt genau, was ich meine.« Er schüttelte den Kopf. »Manchmal bist du deiner Schwester so ähnlich, dass es erschreckend ist.«


      Für Amelias Dafürhalten war es eher erschreckend, wie jemand, der so göttlich aussah wie St. John, einen derart teuflischen Charakter haben konnte. Obwohl sie schon seit Jahren in seinem Haushalt lebte, erschütterte sie seine Schönheit immer noch jedes Mal, wenn sie ihn sah.


      »Oh, was für ein reizendes Kompliment!«, rief sie und meinte jedes Wort ernst. »Vielen Dank.«


      »Kleines Biest! Und jetzt raus mit der Sprache!«


      Jeder andere Mann hätte es schwer gehabt, Amelia Informationen zu entlocken, die sie nicht preisgeben wollte. Doch wenn der Pirat mit seiner heiseren Stimme etwas von ihr erbat, konnte sie es ihm unmöglich abschlagen. Mit seinem goldenen Haar, der goldenen Haut, den schmalen, aber fleischigen Lippen und den schillernden Saphiraugen erinnerte er sie an einen Engel, denn nur ein himmlisches Wesen konnte von Kopf bis Fuß derart vollkommen sein.


      Das einzige äußerliche Zeichen seiner Sterblichkeit waren die Falten um seinen Mund und die Augen, das Ergebnis eines anstrengenden und unruhigen Lebens. Die Falten hatten sich seit seiner Heirat mit Amelias Schwester sehr gemildert, doch sie würden niemals ganz verschwinden.


      »Mir fiel das ungewöhnlich starke Interesse eines Mannes auf. Er merkte, dass ich es merkte, und nahm Kontakt zu mir auf, um zu erklären, was es damit auf sich hatte.«


      Christopher lehnte sich in seinem schwarzen Ledersessel zurück und schürzte nachdenklich die Lippen. Hinter ihm befand sich ein großes Fenster, von dem man in den Garten hinaussah – oder besser in das, was ein Garten hätte sein können. Eigentlich erstreckte sich dort nur ein schmuckloser, gemähter Rasen, der jede heimliche Annäherung an das Herrenhaus unmöglich machte. Wenn man so viele Feinde hatte wie St. John, durfte man bei der Sicherheit keine Abstriche machen, schon gar nicht wegen einer so banalen, rein ästhetischen Angelegenheit wie einem Garten. »Welche Erklärung hat er gegeben?«


      »Er behauptete, dass ich ihn an eine verlorene Liebe erinnere.«


      St. John gab einen schnaubenden Laut von sich. »Ein raffinierter Trick, der Ware beinahe in eine äußerst peinliche Situation gebracht und einen fürchterlichen Skandal heraufbeschworen hätte. Ich kann nicht glauben, dass du auf so ein sentimentales Gefasel hereingefallen bist.«


      Das schlechte Gewissen trieb Amelia das Blut in die Wangen, aber sie protestierte trotzdem. »Er war aufrichtig!« Sie glaubte nicht, dass man eine melancholische Stimmung so gut vortäuschen konnte. Sicher, auch ihr war klar, dass mit dem Mann irgendetwas nicht stimmte, doch seine emotionale Reaktion war ehrlich gewesen.


      »Meine Männer sind ihm gestern Abend gefolgt.«


      Amelia nickte, hatte nichts anderes erwartet. »Und?«


      »Sie haben ihn verloren.«


      »Wie kann das sein?«


      St. John schmunzelte über ihr Erstaunen. »So etwas kommt vor, wenn jemand weiß, dass man ihm folgt, und gelernt hat, wie man Verfolger abschüttelt.« Sein Lächeln schwand. »Er ist kein liebeskranker, harmloser Mann, Amelia.«


      Abrupt stand sie auf, worauf St. John gezwungen war, sich gleichfalls zu erheben. Ihre geblümten Röcke wogten sacht um ihre Beine, als sie sich langsam umdrehte und den Blick durch den Raum wandern ließ. Äußerlichkeiten konnten täuschen. Dieser Raum und der Verbrecher, dem dieser Raum gehörte, waren dafür das beste Beispiel. Das in Rot, Cremeweiß und Gold gehaltene Arbeitszimmer hätte, wie das gesamte Herrenhaus, auch einem Mitglied des Oberhauses gehören können. Nichts deutete darauf hin, was dieses Haus in Wahrheit war – das Hauptquartier eines großen und höchst illegalen Schmugglerrings.


      »Was könnte er von mir wollen?«, fragte sie, während sie die Ereignisse des gestrigen Abends mit kristallklarer Deutlichkeit vor sich sah. Sie konnte noch seinen exotischen Duft riechen und seine von fremdländischem Akzent gefärbten Worte hören, die sie innerlich erbeben ließen. Ihre Lippen kribbelten von seinem Kuss, und ihre Brüste schwollen bei der Erinnerung an seinen straffen Bauch.


      »Alles Mögliche, vielleicht wollte er mich warnen, vielleicht hatte er auch noch weit Schlimmeres im Sinn.«


      »Was zum Beispiel?« Fragend sah sie ihn an. Er warf ihr einen wissenden Blick zu. »Vielleicht wollte er dich verführen und dadurch für Ware ruinieren. Oder er wollte dich verführen und fortlocken, um dich als Druckmittel gegen mich zu benutzen.«


      Als sie das Wort »verführen« im Zusammenhang mit dem mysteriösen, maskierten Montoya hörte, wurde ihr ganz anders zumute. Eigentlich hätte es ihr Angst machen sollen, doch das war nicht der Fall.


      »Du weißt so gut wie ich«, fuhr St. John fort, »wie glücklich du dich schätzen kannst, dass du Ware in der Zeit, als dein Vater dich wie eine Gefangene hielt, kennengelernt hast und dass er bereit ist, deine skandalöse Vergangenheit und familiären Verbindungen zu ignorieren.« Er trommelte mit den Fingern leicht auf die Schreibtischplatte. »Dein Sohn wird ein Marquis sein, deine Kinder werden sämtliche Privilegien genießen. Alles, was deine Zukunft gefährdet, sollte also Grund zur Sorge sein.«


      Amelia nickte und wandte den Blick ab. Sie wollte nicht zeigen, wie elend sie sich fühlte, wenn ihre Beziehung zu Ware auf rein materielle Vorteile reduziert wurde. Natürlich wusste sie, dass sie am meisten von der Verbindung profitierte. Doch als Wares Freundin wollte sie nur das Beste für ihn. Ob eine Heirat das Beste für ihn war, wagte sie freilich zu bezweifeln. »Was soll ich deiner Meinung nach tun?«


      »Keine riskanten Unternehmungen. Wenn der Mann noch einmal auftaucht, dann halte ihn auf Abstand.« Seine strenge Miene wurde weicher. Heute war er in Himmelblau gekleidet, eine Farbe, die sowohl sein dunkelgoldenes Haar und den Teint wie auch die wunderschön bestickte Weste hervorhob, die seine schlanke Mitte umschmeichelte. »Es liegt mir fern, dich zu tadeln. Ich bin nur um deine Sicherheit besorgt.«


      »Ich weiß.« Sie hatte ihr gesamtes Leben in goldenen Käfigen verbracht. Einerseits liebte sie die damit verbundene Sicherheit, andererseits ärgerte sie sich über die Einschränkungen. Sie versuchte, sich angemessen zu benehmen und die für sie aufgestellten Regeln zu befolgen, doch manchmal fiel es ihr schwer, sich anzupassen. Vermutlich lag das an dem väterlichen Blut, das in ihren Adern floss. Diese Neigung wollte sie unbedingt in den Griff bekommen. »Darf ich mich zurückziehen? Ware wird mich gleich zu einer Kutschfahrt durch den Park abholen, und ich muss mich noch umkleiden.«


      »Natürlich. Amüsier dich gut.«


      Nachdem Amelia gegangen war, setzte sich Christopher wieder hin, nur um gleich darauf erneut aufzuspringen, als seine Gattin in einer duftigen Wolke aus blassrosa Röcken hereinschwebte. Wie immer begann sein Herz bei ihrem Anblick vor Bewunderung und Freude schneller zu schlagen.


      »Heute siehst du besonders entzückend aus«, sagte er und ging zu ihr, um sie zu umarmen. Und wie immer, seit sie sich kannten, schmolz Maria ihm förmlich entgegen, ein weicher, warmer Körper, den er vergötterte.


      »Das sagst du jeden Tag«, murmelte sie, doch ihr Lächeln war voller Freude.


      »Weil es jeden Tag so ist.« Er presste ihre weichen, sinnlichen Rundungen an seinen harten Körper. Trotz des Größenunterschieds passten sie so perfekt zusammen wie zwei zusammengehörige Puzzleteile.


      Maria hatte dieselben glänzenden rabenschwarzen Locken wie ihre jüngere Schwester, doch damit endete die Ähnlichkeit zwischen den beiden. Amelia kam mit ihren smaragdgrünen Augen und der hochgewachsenen, schlanken Gestalt ganz nach ihrem Vater, dem verstorbenen Viscount Welton. Maria wiederum, die einen anderen Vater hatte und dafür sehr dankbar war, glich mit ihren braunen Augen und der kleinen, rundlichen Gestalt ihrer spanischen Mutter.


      St. John und seine Gattin gaben ein faszinierendes Paar ab; trotz ihrer äußeren Gegensätze bildeten sie zusammen ein harmonisches Ganzes und erregten viel Aufmerksamkeit. Doch das meiste Interesse wurde ihnen wegen ihrer jeweiligen Reputation zuteil. Die frühere Lady Winter war immer noch als »die eiskalte Witwe« bekannt, über die man munkelte, sie habe ihre beiden ersten Gatten ermordet. Christopher war ihr dritter und letzter Gatte, der Mann ihres Herzens, und er wurde häufig dafür beglückwünscht, noch am Leben zu sein.


      Schon wieder eine Nacht im Bett deiner Gattin überlebt, spotteten die Leute gern.


      Christopher lächelte dann nur und schwieg. Die Leute hatten unrecht, doch er würde das Missverständnis nicht aufklären. Kaum jemand würde verstehen, dass er jede Nacht in Marias Armen starb und wiedergeboren wurde.


      »Ich habe das Ende deines Gesprächs mit Amelia gehört«, sagte sie. »Ich glaube, du betrachtest die Situation aus der falschen Perspektive.«


      »Ach ja?« Genau hierin, in der kühlen Analyse, lag ihrer beider Stärke. So unterschiedlich sie äußerlich waren, innerlich waren sie einander erschreckend ähnlich, beide kriminell veranlagt und äußerst raffiniert. »Was ist mir entgangen?«


      »Du siehst nur, welches Interesse der maskierte Mann an Amelia hat. Aber was ist mit ihrem Interesse an ihm? Das bereitet mir nämlich weitaus mehr Sorge.«


      Stirnrunzelnd betrachtete er sie, bewunderte abwesend ihre kunstvoll frisierten Locken, die sich über ihre Ohren und Schultern kringelten, und ihren vollen Busen, der verführerisch aus dem tief ausgeschnittenen, von Bändern gesäumten Mieder quoll. »Sie ist von Natur aus neugierig. Nur deshalb hat sie ja auch Ware kennengelernt.«


      »Ja, doch sie hat dem Mann erlaubt, sie zu küssen. Einem Fremden. Warum? All die Jahre hat sie um ihren Zigeuner-Liebsten getrauert und Ware auf Abstand gehalten. Welche Faszination übt dieser Mann auf sie aus, dass er sie zu einer derartigen Reaktion verleiten konnte?«


      »Hmmm …« Er beugte sich über Maria und raubte ihr einen langen, tiefen Kuss. »Würdest du auch so hingebungsvoll um mich trauern, wenn ich tot wäre?«, murmelte er.


      »Nein.« Maria schenkte ihm jenes rätselhafte Lächeln, das ihn immer wieder aufs Neue zu fesseln vermochte.


      »Nein?«


      »Nichts und niemand könnte dich mir jemals nehmen, mein Geliebter.« Sie strich mit ihren kleinen Händen über seine Brust. »Ich werde an deiner Seite sterben. Nur auf diese Weise werde ich dir erlauben zu gehen.«


      Christophers Liebe zu Maria war so tief und wild, dass es ihn manchmal überwältigte. »Unsere junge Amelia fühlt sich zu diesem Fremden also ungewöhnlich stark hingezogen. Wie sollen wir deiner Meinung nach weiter vorgehen?«


      »Lass sie noch besser bewachen und finde den Mann. Ich möchte ihn und seine Beweggründe kennenlernen.«


      »Wird erledigt.« Er lächelte. »Hast du schon Pläne für den Rest des Nachmittags?«


      »Ja. Ich bin ziemlich beschäftigt.«


      Er hoffte, dass sie ihm seine Enttäuschung nicht ansah. Zwar hatte auch er einiges zu erledigen, trotzdem hätte er gern ein, zwei Stunden mit seiner Frau verbracht. Sex am helllichten Tag, wenn die Vorhänge weit geöffnet waren und die Sonne hereinschien, hatte etwas sehr Reizvolles an sich. Vor allem, wenn Maria ihn ritt und sich im Tageslicht über ihm aufbäumte.


      Laut seufzend ließ Christopher sie los. »Dann viel Vergnügen, Liebste.«


      »Das hängt von dir ab.« Ihre dunklen Augen funkelten verwegen. »Weißt du, auf meinem Terminkalender steht ›Sex‹ von zwei bis vier. Für diese Aufgabe werde ich deine Hilfe in Anspruch nehmen müssen.«


      Christopher war sofort erregt. »Stets zu Diensten, Madam.«


      Sie trat zurück, heftete den Blick auf die Vorderseite seiner Hose. »Hmm, das ist nicht zu übersehen. Sollen wir uns zurückziehen?«


      »Das wäre schön«, schnurrte er. Er war absolut heiß auf sie.


      An der geöffneten Tür klopfte es. Beide wandten sich um.


      »Hallo, Tim«, sagte Maria und lächelte dem Hünen zu, der seinen großen Schädel einziehen musste, um nicht an den Türrahmen zu stoßen.


      Tim verbeugte sich und brummte: »Wollt Ihr immer noch mit mir sprechen?«


      »Ja.« Tim gehörte zu Christophers loyalsten Männern. Außerdem war er unendlich geduldig und konnte gut mit Frauen umgehen. Seine Liebe zum schönen Geschlecht war offensichtlich. Die Frauen spürten das und waren ihm gegenüber offener als gegenüber anderen Männern. Sie hörten auf ihn und vertrauten ihm. Deshalb hatte Christopher beschlossen, Amelia seiner Obhut anzuvertrauen.


      Lächelnd flüsterte Christoper nun Maria ins Ohr: »Zieh dich nicht aus. Ich möchte dich selbst auspacken.«


      »Wie ein Geschenk?« fragte sie neckend.


      »Du bist ein Geschenk. Mein kostbarster Besitz.« Er drückte einen Kuss auf ihre Nasenspitze und trat zurück. »Ich muss mit Tim über seine neue Aufgabe sprechen. Er soll Amelias Überwachung übernehmen.«


      Ihr Lächeln war heller als die Sonne. »Du bist sehr klug, denn du hast meine Sorge vorhergesehen. Eigentlich brauchst du meinen Rat doch gar nicht.«


      »Natürlich tue ich das«, entgegnete er, »und ich schätze deine Meinung sehr.« Mit verheißungsvoller Stimme fügte er leise hinzu: »In Kürze werde ich dir zeigen, wie sehr.«


      Als sie ging, strich Maria mit den Fingern über seine Handfläche. »Wir sehen uns beim Dinner, Tim«, sagte sie und glitt an ihm vorbei, als er vollends das Zimmer betrat.


      »Ja, Ma’am.«


      Tim bedachte Christopher mit einem verschmitzten Lächeln. »Den Blick kenne ich! Das wird ein kurzes Gespräch, was?«


      »Ja. Sehr kurz. Ich möchte, dass du Miss Benbridge beschattest.«


      »Ich habe gehört, was gestern Abend passiert ist. Keine Bange. Bei mir ist sie in guten Händen.«


      »Wäre ich davon nicht überzeugt, hätte ich dich nicht darum gebeten.« Er klopfte Tim auf die Schulter und ging hinaus. »Wir sehen uns beim Dinner.«


      »Verdammter Glückspilz!«, rief Tim ihm nach.


      Laut lachend rannte Christopher die Treppe hinauf.

    

  


  
    
      


      3. Kapitel


      Frankreich, einen Monat vorher


      »So«, sagte Simon Quinn und legte die Gabel nieder. »Es ist so weit.«


      »Richtig.« Und für Colin Mitchells Dafürhalten keinen Moment zu früh. Er hatte Jahre auf diesen Tag gewartet. Nun, da dieser Tag gekommen war, fiel es ihm schwer, höflich sitzen zu bleiben und sein Dinner zu verspeisen. In wenigen Stunden würde sein Schiff nach England auslaufen, wo seine große Liebe lebte. Er wünschte, er wäre bereits dort. Bei ihr.


      Um sie herum herrschte ausgelassenes Treiben. Obwohl Colin im ausgelassenen Rummel eines Zigeunerlagers aufgewachsen war, bevorzugte er ruhige Abende. Quinn war derjenige, der diese lauten Orte als Treffpunkt aussuchte. Er behauptete, man könne sie dort nicht belauschen. Außerdem konnten sie dort das sorgsam gepflegte lässig-gelangweilte Image, das sie sich aufgebaut hatten, weiter pflegen. Doch Colin war überzeugt, dass dies nicht die einzigen Beweggründe waren. Quinn war kein glücklicher Mann, und inmitten fröhlicher Geselligkeit war es leichter, Zufriedenheit vorzutäuschen.


      Dieses Etablissement jedoch empfand Colin als angenehmer als die meisten anderen. Es war sauber, gut beleuchtet, und das Essen war köstlich. Von den Deckenbalken hingen drei massive Kronleuchter herab, und in der Luft lag der Geruch nach appetitlichen Speisen und den Parfüms der üppigen Serviermädchen. Raues Gelächter und Stimmengewirr wetteiferten an Lautstärke mit der Musik des Orchesters, das am anderen Ende des Saals spielte, sodass sie inmitten des Getöses relativ ungestört blieben – einfach nur zwei gut gekleidete Gentlemen, die ein Abendessen auswärts genossen.


      »Ich dachte, du wärst über deine Gefühle für die holde Amelia hinweg«, bemerkte Quinn mit seinem leichten irischen Akzent. Er hob ein Glas Wein an die Lippen und musterte Colin nachdenklich über den Rand hinweg. »Du hast dich sehr verändert, seit du vor vielen Jahren als junger Mann auf der Suche nach ihr zu mir gekommen bist.«


      »Ja.« Colin wusste, dass Quinn ihn nicht gehen lassen wollte. Er war in Quinns Spielen eine zu wertvolle Figur, da er jederzeit und überall jede beliebige Identität annehmen konnte. Männer vertrauten ihm, und Frauen fanden ihn unwiderstehlich. Als sensible Geschöpfe spürten sie, dass sein Herz verschlossen war, und das spornte sie in ihren Bemühungen, ihn zu erobern, nur noch mehr an. »Doch dieser Teil von mir hat sich nicht verändert.«


      »Vielleicht hat sie sich ja verändert. Schließlich war sie noch ein Mädchen, als du fortgegangen bist.«


      »Sie veränderte sich ja damals schon.« Er zuckte die Achseln. »Das hat meine Gefühle nur verstärkt.« Er konnte unmöglich alle Facetten schildern, die er im Verlauf der Jahre an Amelia kennengelernt hatte?


      »Was hat sie an sich, dass du ihr derart verfallen bist? Die Contessa betet dich an, trotzdem ist sie für dich lediglich ein Zeitvertreib.«


      Bei dem Gedanken an die reizende Francesca musste Colin unwillkürlich lächeln. »Das gilt umgekehrt genauso. Es amüsiert sie, dass sie nie weiß, in welcher Identität oder Verkleidung ich vor der Tür stehe. Ich befriedige ihren Hang zum Leichtsinn, doch das erstreckt sich nur auf das Schlafzimmer. Sie ist viel zu stolz, um einem Mann meiner Herkunft eine andere Rolle zuzubilligen als jene, die ich derzeit habe.«


      Vor zwei Jahren war Colin für Quinn auf einem Ball im Einsatz gewesen. Als seine Tarnung aufflog, war es zu einer Verfolgungsjagd gekommen. Colin hatte sich in das erstbeste unverschlossene Zimmer geflüchtet, in dem er Francesca vorfand, die sich gerade frischmachte und sich eine Ruhepause gönnte. Er hatte sich lächelnd verbeugt und sich ungerührt seiner Perücke und Kleidung entledigt. Dann hatte er die speziell angefertigten Kleidungsstücke gewendet und wieder angezogen. Die Contessa fand die Verwandlung von dem schwarz gekleideten Gentleman mit weißer Perücke in einen dunkelhaarigen, hell gekleideten Dandy sehr vergnüglich. Sogleich erklärte sie sich bereit, seine Begleiterin zu spielen. Die Hand selbstbewusst auf seinem Arm, ging sie mit ihm in den Gang hinaus, wo sie auf die beiden finster dreinblickenden Männer stießen, die auf der Suche nach Colin ratlos herumirrten.


      In jener Nacht hatte sie ihn mit in ihr Bett genommen und ihn in den vergangenen beiden Jahren dortbehalten. Doch war sie vollkommen unbekümmert, wenn seine Arbeit es erforderlich machte, dass er mehrere Wochen oder Monate fortmusste. Es war eine entspannte Affäre, die von gegenseitigem Verständnis geprägt war.


      Manchmal beneide ich die Frau, die dein Herz so unwiderruflich erobert hat, hatte sie einmal gesagt.


      Colin hatte das Gespräch rasch in eine andere Richtung gelenkt. Er wollte nicht an Amelia denken, wenn er in Gesellschaft einer anderen Frau war. Es kam ihm vor wie Verrat, und aus Erfahrung wusste er, dass Amelia tief verletzt sein würde.


      »Amelia übt auf mich dieselbe Faszination aus wie ihre Schwester auf dich«, antwortete Colin, worauf Quinn ihn erstaunt ansah. »Wenn du mir erklären kannst, warum du immer noch nach Maria schmachtest, werde ich deine Frage nach meinen Gefühlen für Amelia bestimmt besser beantworten können.«


      Ein verlegenes Lächeln umspielte die Lippen des Iren. »Touché. Wirst du als Colin Mitchell zu ihr zurückkehren oder unter einem deiner Decknamen?«


      Colin holte tief Luft, während er den Blick durch den lärmenden Saal schweifen ließ. Für Amelia war er ein Teil ihrer Vergangenheit … ein verstorbener Teil. Ein Freund aus Kindertagen, der zu einem jungen Mann herangewachsen war, der sie aus tiefstem Herzen liebte. Sie hatte ihn ebenfalls geliebt, mit derselben wilden, kompromisslosen, ungezähmten jugendlichen Leidenschaft. Er hatte versucht, sich von ihr fernzuhalten, sie von sich zu stoßen; hatte versucht, sich einzureden, dass sie beide mit zunehmender Reife die Unmöglichkeit dieser Verbindung erkennen würden. Da er Zigeuner war und ein Stalljunge in den Diensten ihres Vaters, war jeder Gedanke an eine gemeinsame Zukunft töricht.


      Letzten Endes hatte er es nicht geschafft, Distanz zu ihr zu wahren. Ihr Vater, der verstorbene Viscount Welton, war ein wahres Ungeheuer gewesen. Welton hatte Amelia als Druckmittel gegen ihre Schwester benutzt, hatte die betörend schöne Maria an heiratswillige Adlige verkauft, die er nach der Heirat ermordete, um in den Genuss des Witwenerbes zu gelangen. Als Weltons Machenschaften Amelia in Gefahr gebracht hatten, hatte Colin einen Rettungsversuch unternommen, im Verlauf dessen er angeschossen und für tot gehalten worden war.


      Wie konnte jemand aus dem Grab auferstehen? Gut, das könnte er erklären, aber würde sie ihn wieder in ihr Leben aufnehmen und ihn als Geliebten und Ehemann akzeptieren, so wie er es sich wünschte? »Wenn sie mich haben will, wird sie die Countess Montoya werden«, sagte er, auf den Titel anspielend, den er eigens für Amelia ersonnen hatte. Im Laufe der Jahre hatte er diesen falschen Adelstitel mit Leben gefüllt, hatte Grundbesitz erworben und Vermögen angehäuft. Amelia sollte nicht den Bürgerlichen Colin Mitchell heiraten. Sie verdiente etwas Besseres. »Aber ihr Herz kann ich vielleicht nur als Colin gewinnen, als der Mann, den sie einstmals geliebt hat.«


      »Ich werde dich vermissen«, sagte Quinn mit einem ernsten Ausdruck in den blauen Augen. »In der Tat weiß ich gar nicht, wie ich die Arbeit ohne dich schaffen soll.«


      Quinn war vom Geheimdienst der Englischen Krone angeworben worden, um Aufträge durchzuführen, die zu heikel für die eher vorsichtig agierenden Agenten waren. Da weder er noch Colin »offiziell« im Dienste des Königs standen, konnten sie sich bei ihrer Arbeit erheblich mehr Freiheiten herausnehmen als ihre Kollegen. Als Gegenleistung für ihre offiziell nicht anerkannten Bemühungen durften sie den Besitz der jeweiligen Zielpersonen größtenteils behalten, wodurch sie unermesslich reich geworden waren.


      »Du wirst wie immer eine Lösung finden«, sagte Colin lächelnd. »Außerdem hast du ja noch Cartland. Für manche Aufgaben ist er weitaus geeigneter als ich. Er kann eine Fährte besser verfolgen als jeder Spürhund. Um jemanden zu finden, ist er der beste Mann.«


      »Ich habe, was ihn angeht, so meine Bedenken.« Quinn stützte die Ellbogen auf die geschnitzten Armlehnen seines Stuhls und legte die Fingerspitzen aneinander.


      »Tatsächlich?Das hast du mir gegenüber nie erwähnt.«


      »Du warst mein Mitarbeiter. Aber jetzt kann ich mit dir als Freund sprechen, mit dem mich eine gemeinsame Vergangenheit verbindet.«


      Colin fand diese Logik zwar etwas seltsam, beließ es aber dabei. »Welche Bedenken?«


      »In Cartlands Umfeld sterben zu viele Menschen.«


      »Ich dachte, das sei Absicht.«


      »Manchmal«, bekannte Quinn. »Doch Cartland mangelt es an Reue, die die meisten Menschen überkommt, wenn man jemandem das Leben nimmt.«


      »Du meinst, die mich überkommt«, erwiderte Colin trocken.


      Quinn lachte und zog die Aufmerksamkeit einer am Nebentisch sitzenden Dame auf sich. Sogleich verwandelte sich sein heiteres Lachen in ein sinnlich verheißungsvolles Lächeln. Colin wandte den Blick ab, um seine Belustigung zu verbergen. Es war erstaunlich, dass ein Mann, der so auffallend gut aussah wie Quinn, ein geheimes Doppelleben führen konnte.


      »Diesen Teil der Arbeit hast du nie gemocht«, sagte Quinn.


      Lächelnd prostete Colin Quinn zu und kippte den blutroten Wein in einem Zug hinunter. »Ich befürchtete stets, dass das Blut eines jeden Mordens an meinen Händen kleben bleibt, mich besudelt, bis ich Amelias Zuneigung nicht mehr würdig wäre.«


      »Wie romantisch«, bemerkte Quinn spöttisch. »Eine der Eigenschaften, die ich an Maria besonders liebte, war ihre Fähigkeit, selbst in der Gosse zu überleben. Ich könnte mein Leben nicht mit einer makellos reinen Frau teilen. Diese Fassade zu wahren würde mich sehr schnell ermüden.«


      »Du glaubst also, der Mann, der dir nun gegenübersitzt, ist der wahre Colin, und derjenige, der sich nach Amelia verzehrt, ist die Fassade. Aber vielleicht verhält es sich ja genau andersherum.«


      Quinn kniff die Augen unter den kühn geschwungenen Brauen zusammen. »Dann halte die Täuschung noch eine Weile aufrecht.«


      Langsam stellte Colin sein Glas ab und richtete sich wachsam auf. »Worum geht es?«


      Er hätte alles für Quinn getan, doch das jähe Gefühl von drohender Gefahr machte ihn nervös. Seine Koffer waren gepackt und befanden sich bereits an Bord des Schiffes. In wenigen Stunden würde er in See stechen und sein wahres Leben beginnen, das Leben, das er vor sechs Jahren unterbrochen hatte, um ein wohlhabender Mann zu werden. Ein Mann mit Titel, Prestige, Vermögen. Ein Mann, der Amelia Benbridge würdig war.


      »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Cartland sich oft mit Vertrauten von Talleyrand-Périgord trifft, dem Generalagenten des Klerus.«


      Colin stieß einen Pfiff aus. »Cartland ist einer der gottlosesten Menschen, die mir je begegnet sind.«


      »Weshalb seine Verbindung zu dem gleichermaßen gottlosen Generalagenten sehr beunruhigend ist«, fuhr Quinn fort. »Ich würde heute Abend gern Cartlands Räumlichkeiten durchsuchen, solange du noch da bist, um mir Rückendeckung zu geben. Du müsstest ihn einfach nur ablenken, wenn er plötzlich beschließt, früher nach Hause zu gehen.«


      »Da er weiß, dass ich bei Morgengrauen abreise, wird er es seltsam finden, wenn ich ihn in ein Gespräch verwickle.«


      »Bleib vorerst ruhig in Deckung. Wahrscheinlich wird es mit ihm keinerlei Probleme geben. Er ist nicht gerade für ein zurückgezogenes Leben bekannt.«


      Colin nickte, während er in Gedanken die möglichen Szenarien durchging. Es war nicht zu erwarten, dass irgendetwas seine Abreise behindern würde. Wenn er Quinn noch ein paar Stunden seiner Zeit schenkte, hatte er weniger Schuldgefühle, weil er ihn im Stich ließ. Cartland war ein Nachtmensch. Wahrscheinlich musste Colin lediglich in einer Kutsche herumsitzen, die Türen diverser Etablissements beobachten und anschließend direkt zum Hafen fahren.


      »Natürlich helfe ich dir«, stimmte er zu.


      »Wunderbar.« Quinn bedeutete einem Bediensteten, neuen Wein zu bringen. »Ich stehe in deiner Schuld.«


      »Unsinn«, wehrte Colin ab. »Ich werde niemals vergelten können, was du für mich getan hast.«


      »Ich erwarte, dass ich zur Hochzeit eingeladen werde.«


      »Selbstverständlich.«


      Quinn hob sein neu gefülltes Glas zu einem Toast. »Auf die schöne Miss Benbridge.«


      Von Vorfreude auf die Zukunft erfüllt, hob Colin sein Glas an die Lippen und trank einen tiefen Schluck.


      • • •


      »Was hast du vor?«, murmelte Colin wenige Stunden später, als er durch eine dunkle Gasse ging und Cartland in diskretem Abstand verfolgte.


      Vor einer Stunde hatte Cartland das Haus seiner Geliebten verlassen und lief seitdem ziellos herum. Dennoch näherte er sich immer mehr seinem Haus, weshalb Colin ihm weitherin folgte. Er dufte nicht zulassen, dass Cartland zu früh nach Hause zurückkehren und auf Quinn treffen würde.


      Es war eine laue, sternenklare Nacht. Der tief am Himmel hängende Vollmond spendete, wenn er nicht gerade von einem Gebäude verdeckt wurde, ausreichend Licht. Trotzdem hätte Colin sie lieber in seiner Kajüte verbracht, um dort noch ein paar Stunden bis zu seiner Abreise schlafen zu können und erst morgens an Deck zu gehen und die frische Meeresbrise einzuatmen.


      Als Cartland um die Ecke bog, blieb Colin stehen, zählte lautlos die Sekunden, bis er es wagen konnte, ebenfalls um die Ecke zu biegen und die Verfolgung fortzusetzen.


      Nach wenigen Schritten blieb er stehen, da er Cartland entdeckte, der in einem privaten Innenhof stand und sich mit einem Mann unterhielt, der dort offenbar auf ihn gewartet hatte. Der Durchgang zum Innenhof, in dem sich ein kleiner Brunnen und ein Stück akkurat gepflegten Rasens befanden, wurde von zwei Backsteinpfosten flankiert, an denen Laternen befestigt waren.


      Colin hielt sich im Hintergrund und hüllte sich in sein dunkles Cape, um besser mit der Dunkelheit zu verschmelzen. Er war weit über eins achtzig groß und besaß einen starken, muskulösen Körper, war also eine durchaus auffällige Erscheinung. Dennoch hatte er die Kunst, mit seiner Umgebung zu verschmelzen, vervollkommnet.


      Cartland war ebenfalls groß, doch während Colin seine kräftige Statur auf seine Herkunft zurückführen konnte, kam Cartland aus gutem Hause. Er arbeitete nur deshalb für seinen Lebensunterhalt, weil sein Vater die Familie finanziell ruiniert hatte, und er machte unmissverständlich klar, dass bestimmte Aufträge unter seinem Niveau waren. Doch das Töten von Menschen schien ihm zu liegen. Diese Aufgabe genoss er für Colins Geschmack viel zu sehr, weshalb beide Männer auch nur dann miteinander verkehrten, wenn es unumgänglich war.


      Colin schlich sich an der feuchten Mauer entlang und rückte ein Stück näher, in der Hoffnung, dieses höchst konspirativ wirkende Gespräch belauschen zu können.


      »… und Ihr könnt dem Generalagenten berichten …«


      »… fällt Euch ein! Ihr seid nicht …«


      »… ich werde mich darum kümmern, Leroux, vorausgesetzt, man entschädigt mich angemessen …«


      Die Unterhaltung schien hitziger zu werden, da Cartland wild gestikulierte, während der andere Mann erregt auf und ab lief. Das laute Klappern der Absätze auf dem Kopfsteinpflaster ermöglichte es Colin, sich unbemerkt noch näher heranzuschleichen. Cartland trug Abendgarderobe und ein Cape, das von einer Edelsteinbrosche zusammengehalten wurde, die im Laternenlicht glitzerte. Der andere Mann trug weder Hut noch Gehrock und war wesentlich kleiner. Und er wirkte sehr nervös.


      »Ihr habt die Sache nicht zu Ende gebracht!«, rief Leroux wütend. »Wie könnt Ihr es wagen, mehr Geld von mir zu verlangen, wenn Ihr noch nicht einmal die Aufgabe erledigt habt, für die Ihr im Voraus bezahlt wurdet!«


      »Ich war unterbezahlt!«, bellte Cartland, das Gesicht im Schatten seines Dreispitzes verborgen.


      »Ich werde dem Generalagenten von Euren lächerlichen Forderungen berichten und ihm raten, sich einen vertrauenswürdigeren Mann zu suchen.«


      »Ach so?« Cartlands selbstgefälliger Ton beunruhigte Colin zutiefst, doch ehe er eingreifen konnte, war es bereits zu spät. Ein Dolch blitzte im Mondlicht auf und verschwand in Leroux’ Eingeweiden.


      Ein schmerzhaftes Keuchen war zu hören, danach ein lautes Gurgeln.


      »Ihr könnt dem Generalagenten noch etwas von mir bestellen«, stieß Cartland hervor, während er den Dolch herauszog und wieder einsteckte. »Ich bin kein Lakai, den man, wenn er keinen Nutzen mehr hat, einfach fallen lässt.«


      Plötzlich stürzte sich aus dem Schatten eine dunkle Gestalt auf Cartland und stieß ihm den Dreispitz vom Kopf. Der Dolch fiel Cartland aus der Hand und landete klirrend auf dem Kopfsteinpflaster. Leroux sank in die Knie, die Hand auf die heftig blutende Wunde gepresst.


      Cartland und der Unbekannte rollten sich auf dem Boden und schlugen so heftig aufeinander ein, dass es von den umliegenden Gebäuden widerhallte. Das Zerreißen von Stoff war zu hören und wütende Beschimpfungen. Dann gewann Cartland die Oberhand, drückte seinen Angreifer zu Boden und griff nach dem in der Nähe liegenden Dolch.


      »Cartland!« Colin gab seine Deckung auf. Den Umhang über die Schulter werfend, um an sein kurzes Schwert zu kommen, stürmte er auf die Kämpfenden zu.


      Verdutzt hielt Cartland inne. In seinen dunklen Augen funkelte Mordlust. Der Mann unter ihm nutzte die Gelegenheit und verpasste Cartland einen Faustschlag gegen die Schläfe, der ihn zur Seite taumeln ließ.


      Colin zog sein Schwert. »Dafür schuldet Ihr eine Erklärung.«


      »Aber nicht Euch«, schrie Cartland und trat nach ihm.


      Mit einem Sprung zur Seite wich Colin dem Tritt aus und stieß Cartland das Schwert in die Schulter. Cartland brüllte wie ein verwundetes Tier und schlug wild um sich.


      Rasch blickte sich Colin nach dem unglücklichen Leroux um. Die offenen, blicklosen Augen sagten alles.


      Es war zu spät. Der Mann, der Talleyrand-Périgords Vertrauter gewesen war, war tot.


      Abermals überfiel Colin ein Gefühl böser Vorahnung.


      Kurzzeitig abgelenkt, konnte er den Schlag in seine Kniekehle nicht abwehren und taumelte zu Boden. Instinktiv rollte er sich herum, um Cartlands neuerlichem Schlag auszuweichen, stieß dabei jedoch gegen die blutüberströmte Leiche.


      Cartland bückte sich nach seinem Dolch, doch der unbekannte Mann kam ihm zuvor und kickte den Dolch mit einem gut platzierten Tritt außer Reichweite. Als Colin sich mühsam aufrappelte, ertönten von der nahe gelegenen Straße erschrockene Stimmen.


      Gleich würde man sie entdecken.


      »Eine Falle!«, zischte Cartland und sprang auf. Er taumelte gegen die niedrige Steinmauer und hievte sich darüber.


      Colin war bereits losgerannt.


      »Halt!«, ertönte ein Ruf aus der Gasse.


      »Schneller«, drängte Leroux’ unbekannter Helfer, der neben Colin herrannte.


      Die beiden Männer nahmen eine andere Gasse als jene, durch die Colin gekommen war … und die sich jetzt mit Männern füllte, die mit hochgehobenen Laternen die Verfolgung aufnahmen.


      »Halt!«


      Als sie die Straße erreichten, rannte Colin nach rechts in Richtung seiner wartenden Kutsche, während der andere Mann nach links floh. Nach dem jähen Getöse, das in dem kleinen Innenhof ausgebrochen war, wirkte die Stille der Nacht, die nur von Colins hämmernden Schritten durchbrochen wurde, jetzt beinahe unnatürlich.


      Colin bewegte sich im Zickzack voran, nahm wann immer möglich kleine Gassen, um die Chance, entdeckt zu werden, zu verringern.


      Schließlich kam er wieder vor dem Haus von Cartlands Geliebter an, vor dem seine Kutsche stand. Er gab dem Kutscher ein Zeichen, der sich daraufhin aufrichtete und zur Abfahrt bereit machte.


      »Zu Quinn«, befahl Colin knapp und schwang sich in die Kutsche. Während sich das Gefährt ruckelnd in Bewegung setzte, riss Colin seinen blutdurchtränkten Umhang herunter und warf ihn auf den Holzboden der Kutsche. »Verdammt!«, knurrte er.


      Wie zum Teufel hatte ein so simpler Auftrag derart außer Kontrolle geraten können?


      Halt Cartland davon ab, zu früh nach Hause zu kommen. Ein gottverdammt simpler Auftrag – bis auf die Kleinigkeit, dass Colin einen Mord miterlebt und Cartland mit dem Schwert verletzt hatte.


      Sobald die Kutsche vor Quinns Haustür anhielt, sprang Colin heraus. Mit der Faust hämmerte er gegen die schwere Holztür und fluchte lauthals darüber, dass man ihn warten ließ.


      Schließlich öffnete sich die Tür und ein zerzauster Butler erschien. »Sir?«


      »Ich muss zu Quinn. Sofort!«


      Die Dringlichkeit in seinem Ton war unüberhörbar. Der Butler ließ Colin eintreten und führte ihn in den hinteren Salon. Nach kurzer Zeit kam Quinn in einem bunten Seidenmorgenmantel und mit erhitzten Wangen hereingerauscht. »Ich habe dir bereits vor Stunden eine Nachricht übersandt. Da keine Antwort kam, nahm ich an, dass du bereits an Bord gegangen bist und friedlich in deiner Kajüte schläfst.«


      »Wenn du eine Frau bei dir hast«, stieß Colin wütend hervor, »drehe ich dir den Hals um.«


      Quinn musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Was ist passiert?«


      In knappen Sätzen schilderte Colin die Ereignisse, während er vor dem erloschenen Kaminfeuer auf und ab ging.


      »Verflucht!« Quinn fuhr sich mit der Hand durch die tintenschwarzen Locken. »Er wird verzweifelt sein, da er vor uns beiden und den anderen Verfolgern fliehen muss.«


      »Es gibt kein ›uns‹«, entgegnete Colin schroff. Er deutete auf die Standuhr in der Ecke. »Mein Schiff legt in wenigen Stunden ab. Ich bin nur gekommen, um dir den Kopf zu waschen! Wäre ich heute Abend erwischt worden, hätte sich meine Abreise um Wochen oder gar Monate verzögert, bis dieser ganze Schlamassel aufgeklärt wäre.«


      Erneut wurde gegen die Tür gehämmert. Die Männer erstarrten, wagten kaum zu atmen.


      Der Butler eilte herbei. »Ein Dutzend bewaffneter Männer«, sagte er. »Sie haben die Kutsche durchsucht und etwas gefunden.«


      »Meinen Umhang«, bemerkte Colin finster, »getränkt mit Leroux’ Blut.«


      »Da die Leute dich hier, in meinem Haus suchen, kann man davon ausgehen, dass Cartland dich zum Sündenbock gemacht hat.« Als draußen bellende Befehle erklangen, wandte sich Quinn mit finsterer Miene an den wartenden Butler. »Geht zur Tür und haltet die Männer so lange wie möglich auf.«


      »Ja, Sir.« Der Butler ging hinaus und schloss die Salontür hinter sich.


      »Tut mir leid, mein Freund«, murmelte Quinn. Er ging zur Standuhr, schob sie zur Seite und legte eine in die Wand eingelassene Geheimtür frei. »Der Gang führt direkt in die Stallungen. Am Hafen könnte es für dich etwas schwierig werden, aber wenn du irgendwie auf dein Schiff gelangen kannst, dann tu es. Ich werde hier alles regeln und deinen Namen wieder reinwaschen.«


      »Und wie?«, fragte Colin auf dem Weg zur Geheimtür. »Cartland hat mit den Franzosen zusammengearbeitet. Also muss er bei ihnen ein gewisses Vertrauen genießen.«


      »Ich werde eine Möglichkeit finden, glaub mir.« Im Eingangsbereich wurden Stimmen laut, und Quinn legte Colin die Hand auf die Schulter. »Viel Glück!«


      Colin stürmte durch die Tür, die sich hinter ihm sofort wieder schloss. Kratzende Geräusche verrieten, dass die Uhr an ihren Platz zurückgeschoben wurde. Von pechschwarzer Dunkelheit umgeben, setzte er sich in Bewegung, streckte die Hände nach beiden Seiten aus, um sich voranzutasten.


      Sein Herz raste, sein Atem ging keuchend, und er kämpfte gegen aufsteigende Panik an. Nicht wegen einer drohenden Festnahme, sondern weil sein Vorhaben, Amelia wieder zurückzugewinnen, noch nie in so greifbarer Nähe gewesen war. Wenn er sein Schiff nicht erreichte, würde er Amelia ein zweites Mal verlieren. Das erste Mal hatte er kaum überlebt, und er zweifelte, ob er es noch einmal schaffen würde.


      Der Tunnel wurde feucht, der Geruch unangenehm. Plötzlich endete er in einer Art Sackgasse, und Colin fluchte frustriert. Dann vernahm er das Wiehern von Pferden, blickte nach oben und entdeckte den schwachen Umriss einer Falltür. Blind tastete er um sich, bis er den Schemel fand; er schob ihn direkt unter die Falltür und stellte sich darauf.


      Vorsichtig hob er die Tür gerade weit genug an, um durch das darauf liegende Stroh spähen zu können. Im Stall war es still, doch die sensiblen Tiere, die ihn bewohnten, witterten Colins Nervosität und reagierten mit Unruhe. Er schob die Luke auf, kletterte hinaus und schloss die Falltür wieder. Dann schnappte er sich das nächstbeste Pferd samt Zaumzeug und öffnete die Stalltür.


      Die Ohren gespitzt und aufmerksam nach allen Seiten blickend, führte er das Pferd nach draußen.


      »Ihr da! Halt!«, schrie eine laute Stimme.


      Colin klammerte sich mit beiden Händen an der seidigen Mähne fest und schwang sich auf das ungesattelte Pferd.


      »Los!« Er stieß dem Pferd die Absätze in die Flanken, und dann jagten sie in wildem Galopp über den kleinen Vorplatz.


      Der Morgenwind riss ihm das Band aus dem Haarzopf. Tief über den Nacken des Pferdes gebeugt, ritt er durch die Straßen, und sein keuchender Atem ging im Einklang mit dem lauten Schnaufen des Pferdes. Vor Angst verkrampfte sich Colins Magen. Wenn er es ohne Zwischenfall zum Schiff schaffte, war das ein Wunder. Verdammt, er war so kurz davor gewesen, dieses Leben hinter sich zu lassen. So kurz davor.


      Colin ritt so nahe an den Hafen heran, wie es ihm sicher erschien, und stieg ab. Mit einem Klaps auf die Flanke entließ er das Pferd und legte die restliche Entfernung zu Fuß zurück, indem er die überall herumstehenden Kisten und Fässer als Deckung benutzte. Trotz der frischen Meeresbrise und des fehlenden Umhangs war er schweißgebadet.


      So kurz davor.


      Später sollte er sich nicht mehr daran erinnern, wie er den Landungssteg erreicht hatte oder wie er vom Deck in seine Kajüte gelangt war. Doch was er drinnen vorgefunden hatte, würde er niemals vergessen.


      Er stieß die Kabinentür auf, trat ein und erstarrte bei dem Anblick, der sich ihm bot.


      »Ah, da sind Sie ja«, gurrte die schmeichlerische Stimme eines Fremden.


      Wie vom Donner gerührt, blieb Colin auf der Schwelle stehen und musterte den großen, dünnen Mann, der seinem Kammerdiener das Messer an die Kehle hielt. Vermutlich einer von Cartlands Lakaien oder jemand, der für die Franzosen arbeitete.


      Wie auch immer, er saß in der Falle.


      Sein Diener starrte ihn mit vor Entsetzen geweiteten Augen an. Er war an einen Stuhl gefesselt und mit einer Krawatte geknebelt worden. Er zitterte am ganzen Leib, und der beißende Uringeruch verriet, wie groß seine Angst war.


      »Was wollt Ihr?«, fragte Colin und hob beide Hände, um seine Bereitschaft zur Kooperation zu demonstrieren.


      »Ihr werdet mich jetzt begleiten.«


      Eine tiefe Niedergeschlagenheit überfiel ihn. Amelia. Ihr Bild in seinem Kopf zog sich zurück. Verblasste.


      Er nickte. »Gut.«


      »Ausgezeichnet.«


      Ehe Colin reagieren konnte, zerrte der Mann den Kopf des Dieners nach hinten und schnitt ihm die Kehle durch.


      »Nein!« Colin machte einen Satz nach vorne, doch es war zu spät. »Großer Gott, warum?« rief er, während ihm vor Enttäuschung und Hoffnungslosigkeit Tränen in die Augen stiegen.


      »Warum nicht?«, entgegnete der Mann achselzuckend. Er hatte kleine, hellblaue Augen, wie Eis. Die dunkle Haut und die leichten Bartstoppeln auf seinen Wangen verliehen ihm ein schmutziges Aussehen, obwohl seine schlichte Kleidung sauber aussah. »Nach Euch.«


      Colin wankte aus der Kabine, von der Gewissheit erfüllt, dass er diese Nacht nicht überleben würde. Die tiefe Traurigkeit, die ihn überkam, hatte nicht so sehr mit dem Verlust seines gegenwärtigen Lebens zu tun. Es war eher die Trauer um das Leben, das er so gern mit Amelia geführt hätte.


      Seine Hände zitterten, als er sich am Geländer festhielt, das die auf das Deck führenden Stufen sicherte. Plötzlich ertönten hinter ihm ein dumpfer Aufschlag und ein leises Stöhnen. Erschrocken zuckte er zusammen und drehte sich so hastig um, dass er das Gleichgewicht verlor und mit dem Hinterteil auf der zweituntersten Stufe landete.


      Zu seinen Füßen lag bäuchlings sein Entführer, an dessen Hinterkopf eine rasch anschwellende Beule prangte.


      Colin blickte auf und sah den Mann vor sich, der vor Kurzem in dem Innenhof gegen Cartland gekämpft hatte. Er war klein und untersetzt und in Grau gekleidet, was ihm ein unbestimmbares Aussehen verlieh. Seine Züge waren grobschlächtig, seine dunklen Augen hatten einen erschöpften, müden Ausdruck.


      »Ihr habt mir das Leben gerettet«, sagte der Mann. »Ich stand in Eurer Schuld.«


      »Wer seid Ihr?«, fragte Colin.


      »Mein Name ist Jacques.«


      Nur der Vorname, mehr nicht.


      »Danke, Jacques. Wie habt Ihr mich gefunden?«


      »Ich bin diesem Burschen hier gefolgt.« Er trat mit der Stiefelspitze gegen den am Boden liegenden Mann. »Ihr seid in Frankreich nicht mehr sicher, Monsieur.«


      »Ich weiß.«


      Der Mann verbeugte sich. »Wenn Ihr irgendwelche Wertgegenstände bei Euch habt, so bietet sie dem Kapitän an, damit er unverzüglich in See sticht. Ich werde mich um die Leichen kümmern.«


      Colin holte zitternd Luft, kämpfte gegen die aufflackernde Hoffnung an. Die Chancen, dass er tatsächlich englischen Boden erreichen würde, standen äußerst schlecht.


      »Beeilt Euch«, drängte Jacques.


      »Ich werde Euch helfen.« Mühsam rappelte Colin sich auf. »Und dann solltet Ihr schleunigst das Schiff verlassen, ehe man Euch mit mir in Verbindung bringt.«


      »Dafür ist es jetzt zu spät.« Der Franzose sah Colin offen an. »Ich werde bei Euch bleiben, bis Ihr in Sicherheit seid und der Mord an meinem Herrn aufgeklärt ist.«


      »Warum?«, fragte Colin, zu müde, um zu argumentieren.


      »Sorgt jetzt dafür, dass wir ablegen«, sagte Jacques. »Wir werden auf der Überfahrt noch genügend Zeit für Gespräche haben.«


      Tatsächlich befanden sie sich innerhalb einer Stunde bereits auf dem offenen Meer. Doch der Colin Mitchell, der am Bug stand und in die schäumende Gischt blickte, war nicht mehr derselbe, der noch vor wenigen Stunden mit Quinn zu Abend gegessen hatte.


      Dieser Colin war ein Gejagter, auf den ein Kopfgeld ausgesetzt war, egal, ob tot oder lebendig.

    

  


  
    
      


      4. Kapitel


      Der Zaun befand sich direkt vor ihr. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass der Wachposten immer noch weit genug entfernt war und in die andere Richtung blickte, rannte sie auf den Zaun zu. Sie sah den Mann nicht, der sich hinter einem dicken Baumstamm versteckte. Als ein stählerner Arm sie packte, schrie sie auf, doch ihr Angstschrei wurde von einer warmen Hand auf ihrem Mund erstickt.


      »Sch«, flüsterte Colin und drängte sie mit dem Rücken gegen den Baumstamm.


      Außer sich vor Zorn, weil er ihr so einen Schrecken eingejagt hatte, schlug Amelia mit den Fäusten auf ihn ein.


      »Hör auf!«, sagte er leise. Er nahm sie bei den Schultern und schüttelte sie leicht, während er sie mit seinen dunklen Augen eindringlich ansah. »Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe, aber du hast mir keine Wahl gelassen. Du willst mich nicht sehen, willst nicht mit mir reden –«


      Als er sie fest an sich drückte, ließ sie die Fäuste sinken, überwältigt von dem ungewohnten Gefühl seiner körperlichen Nähe.


      »Ich nehme jetzt die Hand weg. Aber sei leise, sonst werden die Wachmänner auf uns aufmerksam.«


      Abrupt ließ er sie los und wich einen Schritt zurück, als ob ihr ein schlechter Geruch anhaftete. Amelia hingegen vermisste sofort Colins einzigartigen Geruch nach Pferden und harter Arbeit.


      Durch das Laubwerk fiel grün gesprenkeltes Sonnenlicht auf sein schwarzes Haar und seine schönen Gesichtszüge. Amelia hasste sich dafür, dass ihr Magen sich vor Sehnsucht zusammenkrampfte und ihr Herz aufs Neue zu schmerzen begann, bis es eine pochende Wunde in ihrer Brust war. In seinem beigefarbenen Pullover und den braunen Reithosen sah er durch und durch männlich aus. Gefährlich männlich.


      »Es tut mir leid.« Seine Stimme war heiser und rau.


      Grimmig funkelte sie ihn an.


      Er seufzte und strich sich mit beiden Händen durch das Haar. »Sie bedeutet mir nichts.«


      Erst jetzt wurde Amelia bewusst, dass er sich nicht dafür entschuldigte, sie erschreckt zu haben. »Wunderbar!«, stieß sie hervor, außerstande, ihre Bitterkeit zu verbergen. »Wie schön zu hören, dass dir das, was mir das Herz gebrochen hat, nichts bedeutet.«


      Er zuckte zusammen, hob hilflos seine von der Arbeit schwieligen Hände. »Amelia. Du verstehst das nicht. Du bist zu jung, zu behütet.«


      »Zum Glück hast du ja eine ältere und weniger behütete Person gefunden, die dich versteht.« Sie ging an ihm vorbei. »Auch ich habe jemand Älteren gefunden, der mich versteht. Wir sind alle glücklich, also –«


      »Wie bitte?«


      Sein leiser, drohender Tonfall ängstigte Amelia. Als er sie plötzlich grob am Arm packte, schrie sie auf. »Wen?« Seine Züge waren bleich vor Anspannung. »Dieser Bursche am Fluss?«


      »Was geht dich das an?«, fuhr sie ihn an. »Du hast ja sie.«


      »Bist du deshalb so gekleidet?« Sein hitziger Blick glitt über ihren Körper. »Hast du deshalb dein Haar hochgesteckt? Für ihn?«


      In der Tat hatte sie für das Treffen eines ihrer hübschesten Gewänder angezogen, ein tiefblaues Kleid mit winzigen aufgestickten roten Blüten. »Ja! Er behandelt mich nicht wie ein Kind.«


      »Weil er selbst eines ist! Hast du ihn geküsst? Hat er dich berührt?«


      »Er ist nur ein Jahr jünger als du.« Kämpferisch reckte sie ihr Kinn in die Höhe. »Und er ist ein Earl. Ein Gentleman. Ihn würde man nicht hinter einem Laden beim Liebesakt mit einer Frau ertappen.«


      »Es war kein Liebesakt«, entgegnete Colin heftig und packte Amelia an den Oberarmen.


      »Für mich sah es aber so aus.«


      »Weil du keine Ahnung hast.« Unablässig knetete er ihre Oberarme, als könnte er es weder ertragen, sie zu berühren noch sie loszulassen.


      »Aber du hast Ahnung, ja?«


      Als Antwort auf ihre höhnische Bemerkung presste er die Lippen zusammen.


      Oh, das tat weh! Zu wissen, dass es eine Frau gab, die er liebte. Er. Ihr Colin.


      »Warum reden wir überhaupt über dieses dumme Thema?« Sie versuchte, sich ihm zu entwinden, aber vergeblich. Er hielt sie mit eisernem Griff fest. Sie benötigte Abstand von ihm. Sie konnte nicht atmen, wenn er sie berührte, konnte keinen klaren Gedanken fassen. Ihr Inneres war nur von Schmerz und Kummer erfüllt. »Ich habe nicht mehr an dich gedacht, Colin. Ich bin dir aus dem Weg gegangen. Warum musst du dich wieder in mein Leben drängen?«


      Mit einer Hand umfasste er ihren Nacken und zog sie näher. Er atmete heftig. Sein Brustkorb stieß gegen ihren Oberkörper, machte seltsame Dinge mit ihren Brüsten, ließ sie anschwellen und süß erbeben. Sie hörte auf, sich gegen ihn zu wehren, da sie nicht wusste, wie ihr Körper reagieren würde, wenn sie weiterhin unablässig mit ihm in Berührung kam.


      »Ich habe deinen Gesichtsausdruck gesehen«, sagte er schroff. »Ich habe dich verletzt. Und das wollte ich nicht.«


      Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie blinzelte tapfer dagegen an.


      »Amelia«, sagte er bekümmert und schmiegte die Wange an ihre. »Bitte, weine nicht. Das ertrage ich nicht.«


      »Dann lass mich los. Und halte dich von mir fern.« Sie schluckte hart. »Noch besser wäre es, du würdest woanders eine angesehenere Stellung finden. Du bist ein guter Arbeiter –«


      Er schlang den Arm um ihre Taille. »Du würdest mich fortschicken?«


      »Ja«, wisperte sie und krallte die Finger in seinen Pullover. »Ja, das würde ich.« Sie hätte alles getan, um nicht mit ansehen zu müssen, wie er mit einer anderen Frau zusammen war.


      Er vergrub das Gesicht an ihrem Hals. »Ein Earl … Das muss Lord Ware sein. Zur Hölle mit ihm!«


      »Er ist nett zu mir. Er unterhält sich mit mir, lächelt, wenn er mich sieht. Heute wird er mich zum ersten Mal küssen. Und ich –«


      »Nein!« Colin wich ein Stück zurück. Seine dunklen Augen blickten gequält. »Er mag all die Dinge besitzen, die ich niemals besitzen werde, auch dich. Aber bei Gott, das wird er mir nicht wegnehmen.«


      »Wa –?«


      Stürmisch presste er den Mund auf ihre Lippen, überrumpelte sie so sehr, dass sie gar nicht auf die Idee kam, sich zu wehren. Sie verstand nicht, was da geschah, warum er sich so verhielt und warum er ausgerechnet heute zu ihr kam und sie küsste, als ob er völlig ausgehungert nach ihr war.


      Den Kopf leicht zur Seite geneigt, küsste er sie weiter und drückte mit den Daumen leicht in ihre Kiefergelenke, um sie dazu zu verlocken, den Mund zu öffnen. Sie zitterte am ganzen Leib, überwältigt von heißem Verlangen. Gleichzeitig fürchtete sie, nur zu träumen oder sich irgendwelchen Wahnvorstellungen hinzugeben. Ihr Mund öffnete sich, und sie stöhnte leise, als seine Zunge wie feuchter, seidiger Samt in ihren Mund glitt.


      Furchtsam hielt sie die Luft an. Dann raunte er ihr etwas zu, ihr geliebter Colin, und strich mit den Fingerspitzen zärtlich über ihre Wangen.


      »Lass mich«, murmelte er. »Vertrau mir.«


      Amelia stellte sich auf die Zehenspitzen, schmiegte sich an ihn, strich mit den Händen durch seine seidigen Locken. Unerfahren wie sie war, konnte sie sich nur seiner Führung überlassen, ihm ihren Mund darbieten und ihm mutig ihre Zunge gewähren.


      Er stöhnte, ein Laut voller Hunger und Begierde. Mit beiden Händen umfasste er ihren Hinterkopf und rückte sie in eine bessere Position. Der Kuss wurde tiefer, Amelias Reaktion heftiger. Ein Kribbeln durchfuhr sie, verursachte ihr Gänsehaut. In ihren Eingeweiden spürte sie ein sehnsüchtiges Ziehen, in das sich Wagemut und aufflackernde Hoffnung mischten.


      Seine Hand glitt tiefer, streichelte über ihren Rücken. Dann legte sie sich auf ihr Gesäß und hob es an, sodass Amelia gegen ihn gepresst wurde. Als sie seine harte Erektion spürte, erblühte tief in ihrem Inneren heißes Begehren.


      »Amelia … Süße Amelia.« Seine Lippen glitten über ihre feuchten Wangen, küssten die Tränen fort. »Wir sollten das nicht tun.«


      Doch er küsste sie weiter, küsste und küsste sie und ließ die Hüften sinnlich gegen ihren Körper wogen.


      »Ich liebe dich«, keuchte sie. »Ich liebe dich schon so lange –«


      Er erstickte ihre Worte mit einem Kuss, wurde immer erregter, strich mit den Händen wie wild über ihren Rücken und ihre Arme. Als sie keine Luft mehr bekam, riss sie sich los.


      »Sag mir, dass du mich liebst«, bettelte sie schwer atmend. »Du musst. O Gott, Colin …« Sie rieb ihre tränenüberströmte Wange gegen seine. »Du warst so grausam, so gemein.«


      »Ich kann dich nicht haben. Du solltest mich nicht begehren. Wir werden niemals –«


      Mit einem leisen Fluch wich Colin zurück. »Du bist zu jung für mich, um dich auf diese Weise zu berühren. Nein! Widersprich jetzt nicht, Amelia. Ich bin ein Stallbursche. Ich werde immer ein Dienstbote bleiben und du immer die Tochter eines Viscount.«


      Keuchend schlang sie die Arme um ihre Mitte. Sie zitterte am ganzen Leib, als würde sie frieren, obwohl ihr schrecklich heiß war. Ihre Haut fühlte sich gespannt an, ihre Lippen geschwollen und wund. »Aber du liebst mich, nicht wahr?«, fragte sie mit leiser, zitternder Stimme, obwohl sie sich um einen gefassten Ton bemühte.


      »Frag mich das bitte nicht.«


      »Kannst du mir nicht wenigstens so viel gewähren? Wenn ich dich sowieso nicht haben kann und du niemals mein sein wirst, kannst du mir dann nicht zumindest sagen, dass dein Herz mir gehört?«


      Er stöhnte auf. »Ich dachte, es sei das Beste, wenn du mich hasst.« Die Augen geschlossen, hob er das Gesicht gen Himmel. »Ich hatte gehofft, wenn du mich hasst, würde ich aufhören zu träumen.«


      »Wovon zu träumen?« Sie warf jede Vorsicht über Bord, ging zu ihm und ließ die Hände unter seinen Pullover gleiten, um seinen männlichen, harten Bauch zu streicheln.


      Er hielt sie am Handgelenk fest und funkelte sie finster an. »Fass mich nicht an.«


      »Träumst du das Gleiche wie ich?«, fragte sie sanft. »Sind es Träume, in denen du mich küsst, wie du es soeben getan hast, und mir sagst, dass du mich mehr als alles andere auf der Welt liebst?«


      »Nein«, knurrte er. »Meine Träume sind nicht romantisch und mädchenhaft. Es sind die Träume eines Mannes, Amelia.«


      »Handeln sie von den Dingen, die du mit dieser Frau gemacht hast?« Energisch biss sie sich auf ihre zitternde Unterlippe, um ihre Emotionen zu verbergen. Schmerzhafte Erinnerungen stellten sich ein, gesellten sich zu dem Gefühlsaufruhr hinzu, der das neuartige Verlangen ihres Körpers und die flehenden Wünsche ihres Herzens verursacht hatte. »Träumst du auch von ihr?«


      Abermals packte Colin sie am Handgelenk. »Nie.«


      Er küsste sie, sanfter und weniger drängend als zuvor, doch nicht minder leidenschaftlich. Zart wie Schmetterlingsflügel strichen seine Lippen über die ihren, während seine Zunge kurz an ihr nippte und sich wieder zurückzog. Es war ein ehrfürchtiger Kuss, und Amelias einsames Herz saugte ihn auf wie die Wüste den Regen.


      Ihr Gesicht mit beiden Händen umfassend, hauchte er: »Das ist ein Liebesakt, Amelia.«


      »Sag mir, dass du sie nicht so küsst.« Sie weinte lautlos, vergrub die Nägel durch seinen Pullover in seinem Rücken.


      »Ich küsse niemanden. Das habe ich nie getan.« Er lehnte die Stirn gegen ihre. »Nur dich. Es warst immer nur du.«


      Ruckartig schreckte Amelia aus dem Schlaf hoch, ihr Herz raste noch unter dem Nachhall jugendlicher Leidenschaft und Sehnsucht. Schweißgebadet warf sie die Decke zurück, setzte sich auf und ließ die eisige Nachtluft durch ihr dünnes Nachthemd streichen. Mit zitternden Fingern hob sie die Hand an den Mund und drückte fest auf die geschwollenen Lippen, damit sie zu kribbeln aufhörten.


      Der Traum war so lebhaft gewesen, so real. Sie glaubte, Colins Kuss immer noch zu spüren, ein schwerer, exotischer Geschmack, nach dem sie sich bis zum heutigen Tage verzehrte. Sie war seit Jahren nicht mehr von derlei Erinnerungen heimgesucht worden. Hatte geglaubt, sie würden verblassen und vergehen, und sie wäre irgendwann vielleicht geheilt. Endlich geheilt.


      Warum jetzt? Weil sie zugestimmt hatte, die Hochzeit nicht länger aufzuschieben? War es die Erinnerung an Colin, die sich dagegen auflehnte und verlangte, dass sie die Liebe ihres Lebens nicht einfach so aufgab?Amelia schloss die Augen, und sogleich sah sie das Bild einer weiße Maske über schamlos sinnlichen Lippen vor sich.


      Montoya.


      Auch sein Kuss hatte ihren Körper zum Vibrieren gebracht. Ganz und gar.


      Sie musste ihn finden. Nein, sie würde ihn finden.


      »Was schreibt er?«


      Sorgsam faltete Colin den Brief zusammen, verstaute ihn in der Schreibtischschublade und wandte sich dann Jacques zu. »Er glaubt, dass Cartland hier in England eine Gruppe von Männern anführt.«


      »Er wird kein Interesse daran haben, Euch lebend nach Frankreich zurückzubringen.« Jacques ging zum Fenster und klappte den Fensterladen auf, um auf die Straße hinunterzublicken.


      Das Stadthaus, das sie gemietet hatten, war komfortabel und in gutem Zustand. Die Lage war ideal: nah genug am Stadtzentrum, um es bequem erreichen zu können, aber weit genug davon entfernt, um kein Aufsehen zu erregen. Zudem ließ sich durch die Lage leichter feststellen, ob ihnen jemand folgte. Das hatte Colin vor wenigen Tagen erlebt. An jenem Abend, als er mit Amelia getanzt und sie geküsst hatte.


      »Gut, dass Ihr tagsüber zu Hause bleibt«, sagte Jacques, während er sich wieder zu Colin umdrehte. »Ihr werdet von zu vielen Menschen gejagt.«


      Colin schüttelte den Kopf, schloss die Augen und lehnte sich im Sessel zurück. »Es war dumm von mir, auf diese Weise Kontakt zu ihr aufzunehmen. Jetzt habe ich St. Johns Verdacht erregt, und er wird nicht eher ruhen, bis er weiß, warum ich so ein Interesse an ihr bekundet habe.«


      »Eine schöne Frau«, bemerkte Jacques mit jener Bewunderung, wie nur Franzosen sie dem weiblichen Geschlecht entgegenbringen.


      »Ja, das ist sie.«


      Mehr als schön. Großer Gott, wie war es möglich, dass eine Frau so absolut vollkommen war? Faszinierende grüne Augen, umrahmt von schwarzen Wimpern. Ein voller Mund, der förmlich zum Küssen einlud. Sahnige Haut, und die vollen Rundungen einer erwachsenen Frau. Und in ihrer Haltung und ihren Bewegungen jene subtile Sinnlichkeit, die Colin schon immer ungemein verlockend gefunden hatte.


      Insgeheim hatte er ja gehofft, er würde auf dem Ball zu der Einsicht gelangen, dass er einem Wunschbild erlegen war. Vielleicht hatte er sich durch die lange Trennung nur in seine Gefühle hineingesteigert. Vielleicht war seine Erinnerung an Amelia verklärt.


      »Doch das ist nicht der Grund, warum Ihr sie liebt«, murmelte Jacques.


      »Richtig«, stimmte Colin zu.


      »Ich habe selten eine Frau mit einer so tiefen Sehnsucht in der Seele gesehen. Obwohl ich sie genauso intensiv beobachtet habe wie Ihr, hat sie mich gar nicht wahrgenommen, sondern hatte nur Augen für Euch.«


      Er hatte sich unklug verhalten, das wusste er. Die verstohlenen Blicke auf ihr Profil hatten sein Verlangen, ihr ganzes Gesicht zu sehen, nur verstärkt. Sieh mich an, hatte er versucht, sie mit bloßer Willenskraft zu drängen. Sieh mich an!


      Und sie hatte ihn angesehen, außerstande, sich dieser hartnäckigen Aufmerksamkeit zu widersetzen.


      Der Blickkontakt hatte ihn aus der Bahn geworfen, ihn mitten ins Herz getroffen. Er hatte die Sehnsucht gespürt, von der Jacques gesprochen hatte. Und diese Sehnsucht hatte den instinktiven Wunsch in ihm erweckt, ihr alles zu geben, wonach sie sich sehnte, was immer das auch sein mochte.


      »Ihr könnt sie dem anderen Mann wegnehmen«, sagte Jacques.


      Das war ihm klar. Er hatte ihre Unentschlossenheit gespürt, als sie tanzten, und danach noch einmal, als sie sich küssten.


      »Ich wünschte, ich hätte Cartland an jenem Abend nicht verfolgt!«, knurrte Colin, von tiefer Frustration erfüllt. »Dann wäre jetzt alles ganz anders.«


      Sie würde jetzt in seinem Bett liegen, sich unter ihm winden und aufbäumen, während er sie hart und tief ritt, jene Wollust in ihr weckte, die direkt unter ihrer Oberfläche loderte. Er glaubte beinahe zu hören, wie sie mit heiserer Stimme wieder und wieder seinen Namen schrie, während sie ihm ihren geschmeidigen, schweißnassen Körper darbot.


      Er würde sie bis zur Besinnungslosigkeit reiten, sie in Bereiche führen, von deren Existenz sie nicht einmal geahnt hatte …


      »Vieles im Leben geschieht nicht ohne Grund.« Jacques ging zum Schreibtisch und nahm Colin gegenüber Platz. »Ich hätte bis zum Lebensende in Frankreich bleiben und ein komfortables Leben führen können, doch es war mir bestimmt, Euch hierher zu folgen.«


      Entschlossen verdrängte Colin die lüsternen Bilder aus seinen Gedanken. »Ihr seid ein guter Mann, Jacques, denn Ihr fühlt Euch auch über den Tod hinaus dazu verpflichtet, Eure Schuld zu begleichen.«


      »Monsieur Leroux hat das Leben meiner Schwester und damit auch das meiner Nichte gerettet«, antwortete Jacques schlicht. »Wie könnte ich ruhig weiterleben, wenn ich wüsste, dass sein Mörder ungestraft davonkommt?«


      »Und wie wollen wir ihn bestrafen?«


      Der Franzose lächelte, was seine harten Züge schlagartig milderte. »Am liebsten würde ich ihn töten, doch das wäre für Euch von Nachteil. Mit mir als einzigem Zeugen hättet Ihr große Mühe, Eure Unschuld zu beweisen.«


      Colin sagte dazu nichts. Jacques hatte bereits weit mehr für ihn getan, als er hätte tun müssen.


      »Deshalb muss er ein Geständnis ablegen.« Jacques zuckte die Achseln. »Ich werde mit Freuden alles tun, was nötig ist, um dieses Geständnis zu erlangen.«


      Colin nickte und blickte zum Fenster hinüber. Draußen herrschte dunkle Nacht. Bald konnte er aufbrechen und diskrete Nachforschungen anstellen, um Cartland aufzuspüren, bevor dieser ihn fand. Doch vorher wollte er sich noch ausruhen. »Ich werde mich für ein, zwei Stunden hinlegen, bevor ich mich auf den Weg mache und mich ein wenig umhöre. Es gibt immer jemanden, der den Mund nicht halten kann. Ich muss ihn nur finden.«


      »Vielleicht solltet Ihr den Mann kontaktieren, für den Ihr hier gearbeitet habt«, sagte Jacques bedächtig. »Der Mann, der Quinn Anweisungen gibt.«


      Colin war Lord Eddington nie begegnet, hatte nie mit ihm korrespondiert. Die gesamte Kommunikation war über Quinn gelaufen, und soweit Colin wusste, war Eddington die Identität der Männer, die für Quinn arbeiteten, nicht bekannt. Folglich könnte Colin ihm nicht beweisen, dass er ein Vertrauensmann war. »Nein. Das ist nicht möglich«, sagte er finster. »Wir kennen uns nicht.«


      Der Franzose blinzelte, war über diese Tatsache offenbar so verblüfft, dass er in seine Muttersprache fiel. »Vraiment?«


      »Ja.«


      »Hm … dann ist von dort also keine Hilfe zu erwarten.«


      »Leider.« Colin stand auf. »Ich ziehe mich jetzt zurück. wir reden morgen weiter.«


      Jacques nickte und wartete, bis Colin das Zimmer verlassen hatte. Dann ging er zum Schreibtisch, zog eine Schublade auf und holte die weiße Halbmaske heraus.


      Da Colin keine Maskenbälle mehr besuchen würde, bewahrte er die Maske offenbar aus sentimentalen Gründen auf. Jacques hatte seinen neuen Freund mit Miss Benbridge beobachtet und wusste, dass die Frau ihm sehr viel bedeutete.


      Also würde er sie, wann immer er konnte, im Auge behalten und für ihre Sicherheit sorgen. Wenn Gott gütig war, würde Jacques seine Aufgabe erfüllen, Cartland würde seine wohlverdiente Strafe erhalten und Colin die Frau, die er liebte.


      Als Kind hatte Amelia häufig mit Riesen zu tun gehabt.


      Natürlich waren die Riesen damals Fantasiegestalten gewesen. Der Mann, der jetzt vor ihr stand, war sehr real, doch sie wusste, dass er dieselbe Art von Riese war wie die Riesen ihrer Kindheit – nach außen hin ruppig und bedrohlich, innen jedoch sanft und freundlich.


      »Das ist Erpressung!«, brummte Tim erzürnt, während er sich mit seiner ganzen massigen Größe vor ihr aufbaute.


      Amelia massierte sich den Nacken, der vom langen Zurücklegen ganz steif geworden war. »Nein«, erwiderte sie. »Das stimmt nicht. Erpressung lässt einem nur eine Wahl. Ich biete dir jedoch mehrere Möglichkeiten an.«


      »Mir gefallen Eure Möglichkeiten nicht.« Er verschränkte die Arme vor dem breiten Brustkorb.


      »Das kann ich dir nicht verdenken. Mir gefallen sie auch nicht besonders.«


      Sie ging zu der Polsterbank neben dem Fenster. Der in der oberen Etage gelegene Familiensalon war randvoll mit St. Johns Bediensteten. Manche spielten Karten, andere unterhielten sich, lachten lautstark über irgendwelche Witze oder machten im Sitzen ein kleines Nickerchen, erschöpft von einem langen Tag voller Botengänge.


      »Es wäre viel einfacher für alle, wenn der Mann seine Absichten offen kundgetan hätte.« Amelia schüttelte die gelb changierenden Seidentaftröcke ihres Abendkleides aus und setzte sich so bequem hin, wie es die festliche Robe ermöglichte. »Doch da er das nicht getan hat, müssen wir raten. Ich bin nicht gut im Raten, Tim. Dazu fehlt mir die Geduld.«


      Sie schlug die Augen zu ihm auf und schenkte ihm ein liebreizendes Lächeln.


      Tim schnaubte und zog eine finstere Miene. »Habt Ihr nichts anderes, über das Ihr Euch den Kopf zerbrechen könnt? Zum Beispiel Hochzeitskleider und dergleichen?«


      »Hm. Das ist ein anderes Thema.«


      Eigentlich hätte sie ganz mit der Planung für die bevorstehende Hochzeit beschäftigt sein sollen. Diese Aufgabe hätte sie ganz und gar in Anspruch nehmen sollen. Es war die Aufsehen erregendste Hochzeit der Saison. Wenn sie alles perfekt arrangierte, so konnte dieses Ereignis ein wunderbarer Auftakt für ihre neue Stellung als zukünftige Marquise werden.


      Doch stattdessen kreisten ihre Gedanken unentwegt um ihren maskierten Bewunderer. Wenn ihre Neugierde erst einmal geweckt war, konnte Amelia sehr hartnäckig sein; sie wusste: Erst wenn sie die Motive des Mannes kannte, hatte sie den Kopf frei, um sich auf Wesentlicheres zu konzentrieren.


      Vor Hochzeiten wurden schließlich viele noch einmal nervös. Man wünschte sich noch ein letztes kleines Abenteuer. Eine letzte kindische Tollheit.


      Sie schüttelte den Kopf. Sie hätte tausend Erklärungen anbringen können, weshalb der maskierte Fremde sie derart beschäftigte. Doch den wahren Grund konnte sie einfach nicht erkennen.


      »Also, Ihr werdet niemanden suchen«, brummte Tim. »Nicht, solange Ihr unter meinem Schutz steht.«


      »Gut«, antwortete sie versöhnlich. »Gib mir einfach nur Bescheid, wenn du ihn gefunden hast.«


      »Nein.« Tims markantes Kinn wurde noch kantiger, was ihn gefährlicher aussehen ließ, als er war. Er trug heute Abend eine grüne Wollhose und eine schwarze, mit grünem Garn gesäumte Weste. Es war die farbenfroheste Kleidung, die Amelia je an ihm gesehen hatte. Sein drahtiges graues Haar war zu einem Zopf gebändigt und sein Spitzbart ordentlich gestutzt.


      Amelia fand es anrührend, dass er sich so viel Mühe gegeben hatte, zumal dies, wie sie wusste, nur aus Zuneigung zu ihr geschah. Er wollte, dass sie stolz auf ihn war, wenn er sie heute Abend auf den Ball der Rothschilds begleitete. Natürlich würde er dem Ball nicht beiwohnen, sondern lediglich von draußen zusehen, aber dessen ungeachtet hatte er auf sein Erscheinungsbild viel Sorgfalt verwendet.


      So oder so, sie war stolz auf ihn.


      »Nun denn.« Sie stieß einen dramatischen Seufzer aus. »Dann werde ich mich selbst auf die Suche nach ihm machen und dich, da du zu meinem Kindermädchen ernannt wurdest, einfach mitschleifen.«


      Tim knurrte so laut, dass sich einige Köpfe in ihre Richtung drehten. »Also gut«, stieß er hervor. »Ich werde Euch mitteilen, wenn ich ihn gefunden habe, aber nicht wo oder wie. Ihr solltet den Mann vergessen. Er wird Euch nicht mehr belästigen, das verspreche ich Euch.«


      »Schön.« In der festen Absicht, kein Wort mehr zu diesem Thema zu verlieren, klopfte sie einladend neben sich auf die Polsterbank. Sie würde Montoya wiedersehen. Allein. Ob nun innerhalb von St. Johns Gefängnismauern oder außerhalb seiner Reichweite. Sie musste es einfach tun. Irgendetwas in ihr sträubte sich dagegen, die Sache auf sich beruhen zu lassen. »Komm, Tim, erzähl mir von Sarah. Wirst du bald eine ehrbare Frau aus ihr machen?«


      Der Boden vibrierte unter Tims schweren Schritten, und als er sich setzte, knarrte die Bank protestierend. Amelia lächelte. »War deine Mutter eine stämmige Frau?«


      Sein spitzbübisches Grinsen war ansteckend. »Nein. Sie war eher zierlich, aber das war ich damals auch.«


      Sie lachte, worauf er verlegen errötete. Rasch wechselte sie das Thema wieder. »Und Sarah …?«


      Sarah war Marias langjährige Zofe, der Inbegriff von Diskretion und Loyalität. Tim war schon seit Jahren verliebt in sie, doch weder er noch sie schienen es eilig zu haben, vor den Altar zu treten.


      »Sie will mich nicht heiraten«, gestand er mit düsterer Miene.


      Amelia blinzelte verwirrt. »Und warum nicht?«


      »Sie behauptet, meine Arbeit sei zu gefährlich. Sie will nicht frühzeitig Witwe werden und unsere Kinder allein großziehen. Das ist zu schwierig.«


      »Oh.« Sie runzelte die Stirn. »Offen gesagt: Das verstehe ich nicht. Die Liebe ist zu kostbar, um sie einfach so wegzuwerfen. Man wartet auf den richtigen Zeitpunkt, den richtigen Ort … Und manchmal wartet man zu lange und lässt sich das Glück entgehen, das in greifbarer Nähe lag.«


      Schweigend starrte Tim sie an.


      »Unterschätz mich nicht, nur weil ich noch jung bin«, mahnte sie.


      »Ihr habt doch noch gar keine Lebenserfahrung.«


      »Aber ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn man ein Leben voller Einschränkungen führen muss und einem das verwehrt wird, was man sich am meisten wünscht.«


      »Das, was man nicht hat, erscheint einem oft erstrebenswerter als das, was man in Händen hält.« Gütig lächelnd sah er sie an. »Hört auf, Eurem Stallburschen nachzutrauern. Der Earl ist ein guter Mann, der Euch sehr zugetan ist.«


      Amelia seufzte. »Ich weiß. Ich liebe ihn auch. Aber das ist nicht das Gleiche.«


      »Wäre der Zigeuner noch am Leben, hättet Ihr diese Schwärmerei für ihn längst überwunden.«


      »Das glaube ich nicht«, entgegnete sie fest. Sie sah Colin deutlich vor sich, sein Lachen, seine dunklen Augen, in denen sich Lebensfreude und Zuneigung spiegelten. Und später dann Begehren und Leidenschaft. Sie hatten sich nur geküsst, doch das Feuer war da. Das Verlangen. Diese unbestimmte Ahnung, dass dieses Gefühl eine blendende Strahlkraft hätte entwickeln können, die kaum auszuhalten gewesen wäre.


      Dieses Gefühl von … ja, von gespannter Erwartung war geblieben. Unerfüllt. Unnütz.


      Bis Montoya sie geküsst hatte.


      Da war es plötzlich wieder ganz stark gewesen. Nur für einen Augenblick, aber lange genug, um wieder wachzurütteln, was so lange im Dämmerschlaf gelegen hatte. Und genau das war es, was sie niemandem erklären konnte, nicht einmal sich selbst. Sie hatte überlegt, ob zwischen beiden Männern irgendeine Ähnlichkeit bestand. Und sie war zu dem erschreckenden Schluss gelangt, dass sie sich offenbar zum Verbotenen hingezogen fühlte. Zu dem, was sie nicht haben konnte. Nicht haben durfte.


      Amelia umklammerte das geheime Bündel, das unauffällig in der Tasche ihrer weiten Röcke verborgen lag und das sie mit der wahnwitzigen Hoffnung erfüllte, Montoya wiederzusehen.


      »Der Earl of Ware ist gekommen, um seine Aufwartung zu machen«, verkündete der Butler von der Tür aus.


      Tim erhob sich und bot Amelia die Hand. »Ein guter Mann«, sagte er noch einmal.


      Nickend nahm Amelia die Hand aus der Rocktasche und ließ sich von Tim aufhelfen.


      Der Mann mit der weißen Maske folgte ihr.


      Es war dieselbe Maske, doch der Mann, der sie trug, war nicht derselbe. Dieser Mann war kleiner, untersetzter. Seine Kleidung war zwar ähnlich streng wie die Montoyas, aber von deutlich schlechterer Qualität.


      Wer war der Mann? Und was wollte er von ihr?


      Amelia bemühte sich, ihre Enttäuschung zu verbergen. Obwohl ihr klar war, dass Montoya sich ihr aus Gründen genähert haben konnte, die nichts mit einem persönlichen Interesse an ihr zu tun hatten, hatte sie dennoch daran glauben wollen, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte. Seine Trauer um seine verlorene Liebste hatte so viel Ähnlichkeit mit ihrem eigenen Schicksal. Ja, sie hatte eine Verbindung zu ihm gefühlt, wie sie es bisher nur bei Ware und Colin erlebt hatte.


      War alles eine Lüge gewesen?


      Plötzlich fühlte sie sich sehr einsam und kam sich sehr naiv vor. Im Ballsaal herrschte festlicher Trubel, doch obwohl sie in Begleitung des charmanten, liebenswürdigen Earl war und geistesabwesend Konversation betrieb, kam sie sich vor wie eine einsame Insel im weiten Ozean.


      »Fühlt Ihr Euch nicht wohl?«


      Sie schüttelte den Kopf und versuchte vergebens, den Blick von dem Mann mit der weißen Maske loszureißen. Sie verfluchte sich für ihre fixe Idee, Montoya hier im Ballsaal zu suchen. Wenn sie das gelassen hätte, hätte sie ihren Traum von seinem Interesse an ihr lebendig halten können. Doch dieser Traum war zerplatzt wie eine Seifenblase, und der Verlust schmerzte.«Wollen wir ein wenig spazieren gehen?«, schlug Ware vor, beugte sich dann zu ihr hinunter und flüsterte ihr ins Ohr: »Lord Reginalds Sermon ist sterbenslangweilig.« Es war eine höchst intime Geste, die durch sein gewinnendes Lächeln und einem Blinzeln in Richtung des Gentleman, der immer noch auf sie einredete, gemildert wurde.


      Amelia verbiss sich ein Lächeln, merkte jedoch, wie es um ihre Mundwinkel zuckte. Entschlossen wandte sie sich von dem maskierten Mann, der sie so intensiv musterte, ab und sah Ware an, in dessen blauen Augen ein besorgter Ausdruck lag. »Sehr gern, Mylord.«


      Er entschuldigte sich bei Lord Reginald und geleitete Amelia durch das Gedränge. Wie so oft, wenn er sie beschützte, schwoll ihr Herz vor Dankbarkeit an. Sie betete, dass dieses Gefühl zu Liebe werden würde, wenn sie erst einmal die Ehe geschlossen und vollzogen hätten. Sie wusste, er würde auch in dieser Hinsicht behutsam und rücksichtsvoll vorgehen.


      Als sie ihn ansah, fing er ihren Blick auf und hielt ihn fest. »Alles, was ich für Euch tue, süße Amelia, geschieht für diese seltenen Momente, wenn Ihr mich so anseht wie jetzt.«


      Errötend schlug sie die Augen nieder und spähte verstohlen zu dem maskierten Mann hinüber. Er bewegte sich im selben Schritttempo wie sie am Rand des Ballsaals entlang und achtete darauf, dass sie sich immer genau gegenüber waren.


      »Würdet Ihr mich bitte für einen Moment entschuldigen?«, sagte sie lächelnd zu Ware.


      »Aber nur für einen Moment.«


      Eine Frau ging an ihnen vorüber und ließ den Blick bewundernd über Wares hochgewachsene Gestalt gleiten.


      »Frauenheld!«, neckte Amelia ihn.


      Er zwinkerte ihr zu und küsste ihre behandschuhte Hand. »Andere Frauen nehme ich gar nicht wahr.«


      Sie verdrehte die Augen über diese offenkundige Lüge und schlenderte dann in die Eingangshalle, wo sich die Toiletten befanden. Sie ließ sich Zeit, achtete darauf, dass man ihr mühelos folgen konnte. In der Halle tummelten sich zahlreiche Gäste. Musik drang aus den offenen Türen des Ballsaals, und in den Wandleuchtern flackerten Kerzen. Amelia fühlte sich sicher.


      Sie holte tief Luft, wirbelte dann zu dem maskierten Mann herum, der drei Schritte hinter ihr stehen blieb.


      Mit hochgezogenen Brauen sah Amelia ihn an und bedeutete ihm näher zu kommen. Lächelnd folgte er der Aufforderung, wahrte jedoch einen diskreten Abstand.


      »Eure-Eure Maske …«, begann sie.


      »Seine Maske«, korrigierte er sie mit unverkennbarem französischem Akzent.


      »Warum? Geht es ihm um mich oder um St. John?«


      »Ich weiß nicht, wer St. John ist.«


      Amelia zögerte einen Moment, erwog das Für und Wider ihres Vorhabens, ehe sie entschlossen in die Rocktasche griff, das herauszog, was sie dort verborgen hielt und es dem Mann entgegenstreckte. Mit nachdenklich zur Seite geneigtem Kopf sah der Franzose sie an. Dann nahm er es entgegen und verbeugte sich elegant. »Mademoiselle.«


      »Gebt ihm das.« Das Kinn stolz erhoben, ging sie an dem Mann vorbei und kehrte an Wares Seite zurück.

    

  


  
    
      


      5. Kapitel


      »Herrgott noch mal! Warum seid Ihr auf den Ball gegangen?«


      Erregt marschierte Colin vor dem Kamin in seinem Arbeitszimmer auf und ab.


      »Warum nicht?«, entgegnete Jacques leichthin.


      »Warum nicht? Darum!« Colin betrachtete den Gegenstand in seiner Hand, ein Miniaturbild, das Amelia so zeigte, wie nur ein Geliebter sie zu Gesicht bekommen sollte. Déshabillé, eine Schulter provozierend nackt bis fast hinunter zur Brustspitze, das Haar offen über die Schultern wallend, die Lippen rot und leicht geöffnet. Als wäre sie lange und gut gevögelt worden.


      Für wen war diese Miniatur angefertigt worden? Gewiss nicht für ihn. So ein Auftrag nahm Monate in Anspruch.


      »Sie sah wunderschön aus, Monsieur.«


      Colin blieb vor dem Kamin stehen und lehnte sich gegen den Sims. Er wünschte, er hätte Amelia ebenfalls gesehen. »Welche Farbe trug sie?«


      »Gelb.«


      »Und sie hat Euch tatsächlich angesprochen?«


      »Ja.« Jacques nahm auf dem Sofa Platz und legte einen Arm über die Rücklehne. Er war vollkommen entspannt, während Colin in höchstem Aufruhr war. »Sie ist hinreißend.«


      Colin stieß hörbar den Atem aus. »Verdammt! Ich wollte auf Distanz bleiben.«


      »Wozu? Zu ihrem Schutz? Sie wird schwer bewacht.« Der Franzose trommelte mit den Fingern auf den Holzrahmen des Sofas. »Warum eigentlich?«


      »Ihre Schwester und deren Gatte sind berüchtigte Kriminelle. Sie haben Angst, man könne Amelia als Druckmittel gegen sie verwenden, und diese Angst habe auch ich.« Niedergeschlagen ging Colin zum Schreibtisch und nahm dahinter Platz.


      »Ich dachte, ihr Vater sei ein bedeutender Mann gewesen.«


      »Ein Viscount, das ist richtig.« Auf Jacques’ fragenden Blick hin fügte Colin hinzu: »Seine Habsucht wurde nur durch seine Grausamkeit übertroffen. Für ihn gab es nur seine eigenen Wünsche und Begierden. Er heiratete eine hübsche Witwe, um an deren Tochter Maria heranzukommen, Amelias Schwester. Er schickte Maria auf die vornehmsten Schulen und verkaufte sie dann zwei Mal als Ehefrau an Männer, die er anschließend umbrachte, um an das Witwenerbe zu gelangen.«


      »Mon Dieu!« Fassungslos sah Jacques ihn an. »Warum ist sie nicht geflohen?«


      »Lord Welton hatte Amelia in seiner Gewalt und benutzte sie, um Maria zur Kooperation zu zwingen.«


      Das Gesicht des Franzosen wurde hart. »Ich hoffe, er hat seine verdiente Strafe erhalten. Es gibt kaum etwas, das ich verabscheuungswürdiger finde als Verbrechen gegen die eigene Familie.«


      »Seine Lordschaft wurde verurteilt und gehenkt. Im Verlauf ihrer Bemühungen, Amelia zu befreien, lernte Maria den Piraten und Schmuggler St. John kennen. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, Amelia zu retten und den Nachweis zu erbringen, dass Welton an der Ermordung von Marias Gatten beteiligt gewesen war.«


      Colin strich sich durch das Haar. »Die Geschichte ist noch weitaus komplizierter, aber Fakt ist, dass St. John und seine Gattin sehr viele Feinde haben.«


      »Angesichts ihrer Vergangenheit und der gegenwärtigen Umstände ist es wirklich erstaunlich, dass Miss Benbridge sich mir so freimütig genähert hat.«


      »Amelia hat niemals das getan, was von ihr erwartet wurde.« Sein Blick wanderte wieder zu der Miniatur in seiner Hand. Das Bild war eine unwiderstehliche Versuchung, und er musste Wege finden, sich davon frei zu machen.


      »Was stand in dem Brief, den sie mir mitgegeben hat?«, erkundigte sich Jacques.


      »Es ist eine Einladung.« Eine private Aufforderung, zum Hauskonzert bei den Fairchilds zu kommen, zu dem sie ebenfalls geladen war. Eine Chance, sie zu sehen und mit ihr zu sprechen.


      »Werdet Ihr der Einladung folgen?«


      »Wahrscheinlich sollte ich lieber die Stadt verlassen«, sagte er nachdenklich. Er konnte nach Bristol reisen, wo Cartlands Sippe lebte, um dort einige Nachforschungen anzustellen. Vielleicht stieß er dort ja auf irgendetwas Interessantes. Ein Mann wie Cartland hatte gewiss keine lupenreine Vergangenheit. Irgendetwas würde Colin finden, um Cartland aus der Deckung zu locken. »Wir können nicht riskieren, zu lange an einem Ort zu bleiben.«


      »Schade. Ich fange gerade an, London zu mögen«, bemerkte Jacques trocken.


      Obwohl der Franzose es tapfer zu verbergen versuchte, wusste Colin, dass er England grauenvoll fand und sich inständig nach Frankreich zurücksehnte.


      »Ihr braucht nicht mitzukommen.« Colin lächelte, um seine etwas unhöflich klingenden Worte abzuschwächen. »Offen gestanden, ist mir nicht klar, weshalb Ihr überhaupt hier seid.«


      Jacques zuckte die Schultern. »Manche Männer sind geboren, um zu führen. Andere wie ich sind geboren, um zu dienen.« Er stand auf. »Ich werde schon einmal mit dem Packen beginnen.«


      »Danke.« Colin schloss die Finger um die kostbare Miniatur und legte sie dann zu der weißen Maske in der Schreibtischschublade. »Ich komme mit.«


      Als er aufstand, sagte er sich, dass es für Amelia das Beste wäre, wenn er sich von ihr fernhielt.


      Doch ihr Bild wollte ihm nicht aus dem Sinn gehen, erfüllte ihn mit einer so quälenden Sehnsucht, dass er fürchtete, daran zugrunde zu gehen.


      Amelia war seit jeher für ihre langen Spaziergänge bekannt gewesen. Ihre ungewöhnliche Kindheit hatte dazu geführt, dass sie das Alleinsein genauso sehr hasste, wie sie es brauchte. Sie konnte nicht lange stillsitzen und suchte selbst auf intimen, kleinen Dinnerpartys oft nach einer Ausrede, um eine Weile für sich zu sein. Ware wusste um ihre Rastlosigkeit und schlug ihr deshalb immer bereitwillig vor, einen kleinen Spaziergang zu machen und etwas frische Luft zu schnappen.


      Als sie sich nun entschuldigte, um sich für einen Moment zurückzuziehen, erhoben weder Ware noch Lady Montrose, Amelias Anstandsdame, irgendwelche Einwände. Beide nickten und lächelten arglos, ahnten nichts von ihrem Stelldichein.


      Falls Montoya wirklich kam.


      So lautlos wie möglich eilte sie durch die unteren Räumlichkeiten, tauchte rasch in einen Alkoven ein, als Stimmen sich näherten und die Gefahr drohte, entdeckt zu werden. Mit wild klopfendem Herzen wartete sie, bis die Gäste vorbeigegangen waren.


      Würde er kommen? Würde er eine Möglichkeit finden? Seine Anwesenheit auf dem Maskenball legte die Vermutung nahe, dass er kein unbedeutender Mann war. Er hätte Lady Fairchild nur kurz seine Aufwartung machen müssen, um eine Einladung zum heutigen Hauskonzert zu erhalten. Doch als Amelia sich vorsichtig nach ihm erkundigte, hatte sie lediglich verständnislose Blicke geerntet.


      Er war nicht eingeladen.


      Doch das bedeutete nicht, dass er nicht anwesend war.


      Falls sein Interesse an ihr mit St. John in Verbindung stand, würde er wissen, wie man sich Zugang in ein Haus verschaffte und wie man zu den privaten Räumlichkeiten gelangte. Amelia war unschlüssig, ob es aufgrund der fehlenden Einladung nicht besser für ihn war, nicht zu erscheinen. In Anbetracht des Haushalts, in dem sie lebte, und des Mannes, den sie heiraten würde, konnte sie sich keinen Skandal erlauben. Doch ihr Herz tat die Bedenken leichtfertig ab und konzentrierte sich einzig auf das, was es sich wünschte. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten würde, wenn er tatsächlich kam; sie wusste nur, dass sie sich das inständig wünschte.


      Eine Mischung aus Vorfreude und banger Erwartung erfüllte sie. Sie hatte ihre Garderobe für diesen Abend sorgsam ausgewählt und sich für ein Kleid aus schwerem, dunkelgrünem Damast entschieden, das durch zarte silberne Spitzenborten am Mieder, an den Ellbogen und den Unterröcken akzentuiert wurde. Mit den Saphiren im Haar, um den Hals und an den Fingern wirkte sie älter und erfahrener, als sie war.


      Sie wünschte, sie hätte sich auch so gefühlt. Doch stattdessen war sie so aufgeregt wie damals als junges Mädchen – als sie atemlos vor Erwartung gewesen war, Colin zu sehen und die Gefühle zu erleben, die nur er in ihr hervorrief. Sie hatte geglaubt, nie wieder etwas Ähnliches empfinden zu können. Umso erregender und zugleich beängstigender war es, dass sie derlei Gefühle nun für einen maskierten Fremden entwickelte.


      Endlich erreichte sie den kleinen privaten Wohnraum, den sie in ihrem Brief als Treffpunkt bestimmt hatte. Sarah, Marias Zofe, hatte von ihrer Cousine, die als Bedienstete bei den Fairchilds arbeitete, von dem Raum erfahren. Da sie Amelias Hang zum Rückzug kannte, hatte sie ihr von dem Raum berichtet, damit sie dort gegebenenfalls für ein paar Minuten Zuflucht suchen konnte.


      Die Hand auf dem Türknauf, blieb Amelia stehen, holte tief Luft und versuchte, ihre überreizten Nerven zu beruhigen. Doch es war zwecklos. Also sparte sie sich die Mühe, öffnete die Tür und trat ein. Die Vorhänge waren aufgezogen, und durch das Fenster fiel ein Streifen silbernen Mondlichts ins Zimmer.


      Leise schloss sie die Tür hinter sich, blieb dann stehen und wartete, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Erwartungsvoll hielt sie den Atem an und spitzte die Ohren, hoffte, dass er da war und gleich nach ihr rief.


      Doch es war nichts zu hören, außer dem Rauschen des Bluts in ihren Ohren und dem Ticken der Kaminuhr.


      Amelia ging zum Fenster, wandte sich um und ließ den Blick langsam durch den Raum schweifen. Zwei Sofas, eine Chaiselongue, zwei Sessel, einige verschieden große Tische … alles Mögliche, nur kein Montoya.


      Sie seufzte und strich nervös über ihre bauschigen Röcke. Vielleicht war sie zu früh gekommen, oder er hatte Probleme, ins Haus zu gelangen. Sie blickte aus dem Fenster, halb hoffend, halb fürchtend, ihn da draußen zu entdecken. Doch es war kein Montoya zu sehen.


      Ein paar Minuten. So viel Zeit konnte sie erübrigen.


      Begleitet vom erbarmungslosen Ticken der Uhr, ging sie im Zimmer auf und ab. Allmählich wurde ihr Herzschlag langsamer, und ihre Atmung normalisierte sich. Enttäuschung legte sich bleiern auf ihre Schultern und auf ihre Mundwinkel. Nachdem weitere zehn Minuten verstrichen waren, wurde Amelia klar, dass sie zurückkehren musste, wollte sie nicht riskieren, dass man sie suchte. Doch wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie die ganze Nacht hier ausgeharrt.


      Auf dem Weg zur Tür murmelte sie leise zu sich selbst: »Dann steht den Hochzeitsplänen ja nichts mehr im Wege.«


      »Für wen wurde die Miniatur angefertigt?«


      Beim Klang der dunklen, tiefen Stimme, die sich wie eine weiche Umarmung um sie legte, blieb Amelia schlagartig stehen. Sie bekam eine Gänsehaut und keuchte unwillkürlich leise.Langsam und mit großen Augen drehte sie sich im Kreis herum. Und da erst entdeckte sie den schwachen Schein der weißen Halbmaske und des weißen Krawattenschals. Da Montoya wieder ganz in Schwarz gekleidet war, hatte er unbemerkt im Schatten des unbeleuchteten Zimmers untertauchen können.


      »Für Lord Ware«, antwortete sie, verwirrt über das plötzliche Auftauchen ihres Phantoms und die Erkenntnis, dass er die ganze Zeit über hier gewesen war. Sie beobachtet hatte. Aber warum die Maske? Was verbarg er?


      »Warum wurde die Miniatur Auftrag gegeben?«, fragte er barsch. »Das ist kein Geschenk, das eine jungfräuliche Braut ihrem Verlobten normalerweise überreicht.«


      Sie machte einen Schritt auf ihn zu.


      »Bleibt stehen und beantwortet meine Frage.«


      Sein schroffer Ton irritierte sie.


      »Ich wollte, dass er mich einmal auf andere Weise wahrnimmt.«


      »Er wird Euch auf jede erdenklich Weise sehen. In natura.« Der bittere Unterton in seiner Stimme besänftigte Amelia. Ihre Beklommenheit schwand, sodass sie in der Lage war, seine Frage freimütig zu beantworten.


      »Ich wollte ihm zeigen, dass ich willens bin, ihm diese Seite von mir zu schenken«, gestand sie.


      Die Anspannung, die von seiner hochgewachsenen Gestalt ausging, war beinahe greifbar. »Warum sollte er daran zweifeln?«


      »Müssen wir über ihn reden?«, fragte sie und klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. »Wir haben nur wenig Zeit, da Ihr es vorgezogen habt, Euch in der Ecke zu verstecken.«


      »Wir reden nicht über ihn«, sagte Montoya mit samtiger Stimme. »Wir reden darüber, warum ein intimes Geschenk, das für Euren Verlobten bestimmt war, in meinen Besitz gelangt ist. Sollte auch ich Euch einmal auf andere Weise sehen?«


      Nervös nestelte Amelia an ihrem Kleid, verschränkte dann die Hände hinter dem Rücken. »Ich glaube, Ihr seht mich auch ohne Bild auf andere Weise«, murmelte sie.


      Sein Lächeln blitzte in der Dunkelheit auf. »Wenn also ich, ein Fremder, Euch als erotisches Wesen sehen kann, warum sollte Euer zukünftiger Gatte das nicht auch können?«


      Sie hielt den Atem an, überlegte, wie sie auf seine bohrenden Fragen reagieren sollte. »Was soll ich darauf antworten? Es schickt sich nicht, private Angelegenheiten mit Fremden zu diskutieren.«


      »Ach, aber es schickt sich, mir ein hochgradig provozierendes Bild von Euch zu übersenden?«


      »Wenn Ihr Probleme damit habt, dann gebt es mir eben zurück.« Sie streckte die Hand aus.


      »Niemals«, knurrte er. »Niemals werde ich es zurückgeben.«


      »Warum nicht?« Herausfordernd reckte sie das Kinn. »Habt Ihr vor, es gegen mich zu verwenden?«


      »Als ob ich je zulassen würde, dass jemand anders dieses Bild zu Gesicht bekommt.«


      Besitzergreifend. Eindeutig. Er war ihr gegenüber besitzergreifend. Amelia war beunruhigt, aber auch geschmeichelt.


      »Warum sieht Lord Ware Euch nicht so, wie Ihr gern gesehen werden wollt?«, fragte er und kam nun endlich auf sie zu.


      Beim Anblick seiner hochgewachsenen Gestalt, die aus den Schatten ins Mondlicht trat, machte ihr Herz einen Satz. Seine Bewegungen waren von raubtierartiger Eleganz, sein Schritt entschlossen und zielstrebig. Ungeachtet seiner vornehmen, zivilisierten Erscheinung strahlte er geballte, ungezügelte Kraft aus. Für Amelia wirkte er dadurch noch verführerischer. Sie wünschte sich, ihn frei und ungehemmt zu erleben. Seine Züge waren streng, und seine herrlich gemeißelten Lippen luden förmlich zum Küssen ein.


      Genau das ist es, was ich will, wurde ihr mit einem Mal klar. Nur deshalb musste ich ihn unbedingt wiedersehen.


      Deshalb beschloss sie, nun vollkommen aufrichtig zu sein. »Lord Ware und ich sind langjährige Freunde.«


      »Ist es keine Liebesheirat?«


      »Darauf sollte ich besser nicht antworten.«


      »Und ich sollte besser nicht hier sein. Ihr hättet mich nicht dazu verleiten sollen.«


      »Ihr habt mich beobachten lassen.«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Jacques hat eigenmächtig gehandelt. Ich werde die Stadt verlassen. Ich brauche Abstand von Euch, bevor alles noch komplizierter wird.«


      »Wie könnt Ihr jetzt gehen? Verfolgt Euch nicht auch ständig die Erinnerung an unseren Tanz im Park?« Sie berührte ihre Saphirkette mit der Hand. »Denkt Ihr nicht auch unentwegt an unseren Kuss?«


      »Ich kann an nichts anderes denken.« Er sprang auf sie zu und riss sie an sich, als hätte er sich innerlich von Fesseln befreit. »Ob ich wach bin oder schlafe.«


      Sie spürte, wie ihr Mund unter der Glut seines Blickes anschwoll. Sie leckte sich über die Unterlippe und atmete seinen Duft ein. Er roch exotisch, würzig, durch und durch männlich. Ein Geruch, der einen primitiven, urweiblichen Instinkt in ihr wachrief.


      »Küsst mich«, lockte sie und schmiegte ihre Brüste an seinen Oberkörper.


      Montoya stieß einen leisen Fluch aus. »Ihr liebt ihn nicht.«


      »Ich wünschte, ich würde ihn lieben.« Zögernd griff sie unter seinen Gehrock und legte die Hände um seine Mitte. Seine Haut war so heiß, dass sie die Hitze durch den Stoff seiner Kleidung hindurch spüren konnte.


      »Ist Euer Herz bereits vergeben?«


      Zitternd atmete sie aus. »In gewisser Weise.«


      »Warum ich?«


      »Warum die Maske?«, konterte sie, um seinen drängenden Fragen zu umgehen, um ihr Innerstes nicht offenbaren zu müssen. Er machte eine abwehrende Handbewegung. »Mein Gesicht könnte Euch erschrecken.«


      Die Endgültigkeit seines Tons beunruhigte sie. Mit einem Mal fühlte sie sich so unsicher, dass sie versuchte, sich aus seiner Umarmung zu lösen. Doch er hielt sie fest.


      »Lasst uns ganz offen miteinander reden«, sagte er und strich mit seinen rauen Fingerspitzen über ihre Wangenknochen. »Was wollt Ihr von mir?«


      »Seid Ihr wegen St. John an mich herangetreten?«


      Montoya schüttelte den Kopf. »Meine Motive sind ganz simpel. Ich sah eine schöne Frau. Vor Entzücken vergaß ich meine Manieren und starrte die Frau an, die sich dadurch unangenehm berührt fühlte. Also versuchte ich, mich zu entschuldigen. Das ist alles.« Er strich über ihren Rücken, schob sie mit sanfter Gewalt näher zu sich heran.


      Sein Körper war so hart, so kräftig, dass Amelia sich am liebsten an ihn geschmiegt und ihn überall berührt hätte. So intensiv hatte sie bisher nur ein einziger Mann umarmt. Noch vor wenigen Tagen hätte sie Stein und Bein geschworen, dass mit Colins Tod auch ihre Fähigkeit gestorben war, solch eine Umarmung mit jeder Faser ihres Seins zu genießen. Jetzt wusste sie, dass das nicht stimmte.


      Welch seltsame Fügung, dass sie Montoya gefunden hatte.


      Oder besser gesagt, welch seltsame Fügung, dass er sie gefunden hatte.


      »An jenem Abend … Ihr wusstet, dass jemand kommt«, stellte sie fest.


      »Ja.« Er presste die Lippen aufeinander. »Ich habe eine dunkle Vergangenheit. Deshalb hättet Ihr nicht nach mir schicken sollen.«


      »Ihr hättet nicht kommen müssen.« Eine dunkle Vergangenheit, die es ihm ermöglichte, geheime Signale zu erkennen, die den meisten Gentlemen von Stand entgangen wäre. Wer war er?


      Sein rechter Mundwinkel zuckte belustigt, und Amelia strich mit der Fingerspitze darüber. Sie konnte durch die Augenschlitze der Maske oder um seinen Mund herum keinerlei Verunstaltung feststellen. Aber dafür sah sie dunkle, leicht schräg gestellte Augen und einen Mund, der wie geschaffen war für die Sünde. Perfekt geformt, fest, einladend. Amelia konnte sich vorstellen, diesen Mund tagelang zu küssen, ohne davon genug zu bekommen. Was immer an ihm verunstaltet sein mochte, sie war sich sicher, dass sie damit leben konnte.


      Zart strich sie über den Rand der Maske. »Zeigt mir Euer Gesicht.«


      »Nein!« Grob schob er ihre Hand weg, um sie gleich darauf wieder zu ergreifen und auf den Handrücken zu küssen. Der Druck seiner Lippen hinterließ sogar durch die Handschuhe hindurch ein Kribbeln auf ihrer Haut. »Vertraut mir. Ihr würdet die Wahrheit nur schwer ertragen können.«


      »Ist das der Grund, weshalb Ihr mir nicht offen den Hof macht?«


      Montoya erstarrte. »Hättet Ihr das gern?«


      »Verliebt Ihr Euch schnell in andere Frauen?« Sie sah, wie er schwer schluckte. »Ich habe bisher nur für einen Mann so empfunden, aber ich habe ihn verloren wie auch Ihr Eure Liebste verloren habt.«


      Jäh zog er sie fester an sich und presste die Lippen auf ihre Stirn. »Ihr habt Eure verlorene Liebe bereits erwähnt«, sagte er mit rauer Stimme.


      »Manchmal fühlt es sich an, als würde ein Teil von mir fehlen. Es ist unerträglich. Ich verstehe selbst nicht, warum ich nach all den Jahren immer noch so stark für ihn empfinde, als würde ich wider alle Vernunft erwarten, dass er zu mir zurückkehrt.« Sie schüttelte den Kopf. »Doch wenn ich mit Euch zusammen bin, denke ich nur an Euch.«


      »Erinnere ich Euch an ihn?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Er war lebhaft und ungebärdig. Ihr seid verhaltener, strahlt aber trotzdem etwas … etwas Animalisches, Primitives aus.« Sie lächelte verlegen. »Das klingt wahrscheinlich sehr dumm.«


      »Ihr seid es, die diese Primitivität in mir weckt«, sagte er, während er mit dem Kinn über ihre Schläfe rieb. Seine überwältigende Nähe und sein Geruch überfluteten ihre Sinne, berauschten sie. Eine tiefe Freude erfüllte sie, heiß und süß. Obgleich sie Gewissensbisse hatte und obendrein das Gefühl, Ware zu verraten, konnte sie sich der Anziehungskraft, die Montoya auf sie ausübte, nicht entziehen. Es war zu stark, zu berückend, zu faszinierend.


      »Ich wäre bereit, diese Seite zu erforschen …«, bot sie scheu an.


      »Ist das ein Antrag, Miss Benbridge?«, fragte er mit einem leisen, tiefen Lachen, das sie zutiefst betörte. Sie hätte wohl alles getan, um es wieder zu hören. Tatsächlich ertappte sich Amelia dabei, wie sie ihr Gedächtnis nach Anekdoten durchforstete, die ihn erheitern würden.


      »Ich will Euch wiedersehen.«


      »Nein.« Behutsam bettete er ihre Wange an seine Brust und umfasste sie, sodass sie ganz und gar in seinem großen, kraftvollen Körper versank. Es war eine Umarmung, die Sicherheit schenkte. Geborgenheit. Freude. Wäre es nicht herrlich, sich stundenlang einfach nur zu umarmen und zu küssen?, fragte sich Amelia. Ein spöttisches Schnauben entfuhr ihr. Wie konnte sie nur so etwas Dummes denken? Sie war anscheinend nicht ganz bei Trost.


      »War das ein Schnauben?«, fragte er neckend.


      Sie wurde rot. »Versucht jetzt nicht, einfach das Thema zu wechseln.«


      »Wir sollten uns verabschieden«, sagte er mit einem Seufzen, das sich nach ehrlichem Bedauern anhörte. »Man vermisst Euch bestimmt schon.«


      »Warum habt Ihr Euch nicht sofort zu erkennen gegeben, als ich das Zimmer betrat?«


      Montoya wollte zurückweichen, doch jetzt hielt Amelia ihn fest. Sie spürte, welche Macht sie über ihn hatte, wenn sie ihn in den Armen hielt. Die beiden Seiten, die in ihm kämpften – der Teil, der sie umarmen und der Teil, der sie von sich stoßen wollte – schienen eine Waffenruhe einzulegen, wenn sie ihn berührte.


      Amelia lächelte wissend. »Ihr könnt mich nicht gehen lassen, nicht wahr?«


      »Höre ich da Eitelkeit heraus?«


      »Versucht da jemand ein Ablenkungsmanöver?«


      Ein hinreißendes Grübchen erschien in seiner Wange. »Wären die Umstände anders, könnte mich nichts davon abhalten, Euch zu der meinen zu machen.«


      »Oh.« Sie sah ihn unter den Wimpern hervor an. »Hättet Ihr dann ehrbare Absichten, oder würdet Ihr mich einfach nur, so wie jetzt, verführen wollen?«


      »Süß …« Er lachte erneut. »Wenn hier jemand ein Verführer ist, dann Ihr.«


      »Findet Ihr?« Ihre Brüste waren voll und schwer, drängten sich fast schmerzhaft gegen das Korsett. Ihr Mund war trocken, ihre Handflächen feucht. Sie fühlte sich erregt. Konnte es sein, dass sein Körper ähnlich stark auf sie reagierte? »Welche Reaktionen löse ich bei Euch aus?«


      »Warum fragt Ihr?«, entgegnete er schmunzelnd. »Damit Ihr Eure Macht ausspielen könnt?«


      »Vielleicht. Würde Euch das gefallen?«


      »Seid wann seid Ihr so kokett?«


      »Vielleicht war ich schon immer so«, erwiderte sie und und senkte keusch den Blick.


      Montoya wurde nachdenklich. »Ist Ware überhaupt in der Lage, Euch zu bändigen?« Er löste ihre Hände von seiner Taille.


      »Wie bitte?« Stirnrunzelnd beobachtete Amelia, wie er sich von ihr entfernte und zur Tür ging.


      »Ihr seid ein ungezogener Fratz«, sagte er, die Hand bereits auf den Türknauf.


      »Ich bin kein Fratz.« Würdevoll faltete sie die Hände über ihrem Reifrock.


      »Wenn man nicht gut auf Euch aufpasst, werdet Ihr Euch jede Menge Probleme einhandeln.«


      Hochmütig zog sie eine Augenbraue in die Höhe. »Man hat mein ganzes Leben lang auf mich aufgepasst.«


      »Ah, das hält Euch aber nicht davon ab, fremde Männer mit skandalösen Miniaturen anzulocken und ihnen kompromittierende Treffen vorzuschlagen.«


      »Ihr hättet ja nicht zu kommen brauchen!« Wütend über seinen herablassenden Ton, stampfte sie mit dem Fuß auf.


      »Stimmt. Und das werde ich auch nicht mehr tun.«


      Seine Stimme war so seltsam vertraut. Er hatte sie gefragt, ob er sie an Colin erinnere. Bis zu diesem Moment war es ihr nicht aufgefallen. Sie unterschieden sich in der Statur, im Tonfall und im Gang. Colin hatte sich unbeholfen und plump bewegt, als ob er seine Präsenz lautstark untermalen wollte. Montoya hingegen bewegte sich mit sinnlicher Geschmeidigkeit, zeigte seine Dominanz auf subtilere Art.


      Doch in ihrer sturen Entschlossenheit, Amelia einfach von sich zu stoßen, ähnelten sie einander. Als junges Mädchen hatte sie keine andere Wahl gehabt, als sich klaglos damit abzufinden. Doch jetzt war das anders.


      »Wie Ihr wünscht«, sagte sie und ging mit schwingenden Hüften auf ihn zu. »Wenn es Euch so leicht fällt, mich zu verlassen, dann solltet Ihr jetzt tatsächlich gehen.«


      »Ich habe nicht gesagt, dass es mir leicht fällt«, stieß er hervor.


      Amelia legte ihre Hand auf die seine, die nach wie vor den Türknauf umklammerte. »Lebt wohl, Count Montoya.«


      Er wandte ihr den Kopf zu, und sie nutzte den Moment, um ihre Lippen auf die seinen zu pressen. Er erstarrte, worauf sie den Kuss vertiefte. Sein Atem ging keuchend, seine Haut glühte. Nach wie vor rührte er sich nicht. Amelia war unschlüssig, wie sie weiter vorgehen sollte, zumal der Kuss ohne Montoyas Mitwirkung allmählich peinlich wurde. Doch dann beschloss sie, nicht länger nachzugrübeln, sondern sich einfach treiben zu lassen.


      Sie schloss die Augen und ließ sich nur noch von ihrem Instinkt leiten. Zart strich sie mit den Händen über seine Schultern, worauf er erschauerte. Dann leckte sie über seine Unterlippe und entrang ihm ein Stöhnen. Ihr Magen krampfte sich vor Lust und Angst zusammen. Was, wenn man sie ertappte? Wie sollte sie das erklären?


      Rasch schob sie den Gedanken beiseite, denn es war einfach zu köstlich, mit Montoya tun zu können, wonach ihr der Sinn stand. Er unternahm nichts, um ihr zu helfen, wehrte sie aber auch nicht ab. Mit einem Griff streifte sie ihren einen Handschuh ab und schlang die bloßen Finger um seinen Nacken. Doch als sie seine Haut berührte, war es um Amelia geschehen. Er keuchte, und sie stieß ihm die Zunge in den Mund, leckte gierig wie an einer köstlichen Süßigkeit. Als sie spielerisch an seinem Haarzopf zog, gab er ein Knurren von sich.


      Nun strich seine Zunge mit gleitenden, geübten Bewegungen an der ihren entlang, bis Amelia aufstöhnte. Der winzige Laut ließ ihn dahinschmelzen. Er bewegte sich so schnell, dass Amelia es kaum wahrnahm. Ehe sie es sich versah, wurde sie von einem großen, erregten Mann gegen die Tür gepresst und leidenschaftlich und besitzergreifend geküsst.


      »Verdammt!«, flüsterte er rau. »Wieso kann ich dich nicht haben!«


      »Du versuchst es ja nicht einmal!«


      »Ich habe es versucht! Mit aller Kraft! Das ändert jedoch nichts an der Tatsache, dass ich eine Gefahr und kein geeigneter Mann für dich bin.«


      Er umfasste ihren Nacken und nahm hungrig ihren Mund. Es war ein dunkler Kuss, voller erotischer Verheißung. Betörend. Willenlos lehnte sie sich gegen die Tür und gab sich ihm hin. Jedem Stoß seiner Zunge, jedem Knabbern seiner Zähne, jeder Liebkosung seiner herrlichen Lippen. Sie nahm den Kuss in sich auf und bettelte mit flehendem Wimmern nach mehr, was seine Leidenschaft nur noch mehr entfachte.


      Zwischen ihnen standen seine Maske und unendlich viele Geheimnisse. Es war die Mauer, die zwischen Fremden existierte, die nichts einte außer einem kurzen, gemeinsam erlebten Moment, und dennoch spürte Amelia eine Verbindung zu ihm, die weit darüber hinausging und alle Bereiche erfasste.


      War es bloße Lust? Wie war das möglich, wenn sie sein Gesicht nur zur Hälfte sehen konnte? Doch das Pochen in ihren Adern, das Ziehen in ihren Brüsten, die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln … Ja, es war Lust, aber als Teil eines größeren Ganzen.


      »Amelia«, keuchte er heiser, und sein warmer Atem strich über ihre feuchte Haut. Sein offener Mund glitt über ihr Gesicht, vom Kinn bis zu den Wangenknochen. Und dann höher. »Ich möchte dich nackt ausziehen, auf mein Bett legen und überall küssen.«


      Sie erbebte, zutiefst berührt davon, wie er mit rauer Stimme ihren Namen hervorstieß, und erregt durch die Bilder, die er in ihr wachrief. »Reynaldo.«


      »Ich muss gehen, sonst wird es zwischen uns unweigerlich zum Äußersten kommen, und wenn wir so weit gehen würden, könnte ich mich nicht zu dir bekennen. Noch nicht.«


      »Wann?« Gequält von Sehnsucht und einem Körper, der vor unerfülltem Verlangen aufschrie, hätte sie im Moment alles versprochen, um ihn wiederzusehen.


      »Du hast Ware, einen langjährigen, guten Freund, der dir Dinge geben kann, die ich dir niemals geben könnte.«


      »Vielleicht könnten wir einfach Freunde sein.«


      »Würdest du mich wirklich kennen, würdest du das niemals vorschlagen.«


      »Dann gib mir die Möglichkeit, dich kennenzulernen.« Ihre Stimme war ein kehliges Gurren. Sie hatte sich noch niemals so angehört, aber Montoya merkte es und umfing sie noch fester. »Und auf diese Weise könntest auch du mich besser kennenlernen.«


      Er wich ein Stück zurück, und Amelia stellte fest, dass sie die Maske attraktiv fand. Erregend. Es war seltsam, aber trotzdem die Wahrheit. Die Maske hatte für sie nichts Alarmierendes an sich, sondern eher etwas Beruhigendes. So offen und verwundbar, wie Amelia war, verkörperte die Maske sowohl für sie als auch für ihn einen Schutz.


      »Du solltest über mich nur eines wissen«, erwiderte er rau, »nämlich, dass es Menschen gibt, die meinen Tod wollen.«


      »So eine Bemerkung mag andere Frauen abschrecken«, erwiderte sie und zog seinen Mund wieder zu sich hinab, »doch ich lebe mit Menschen zusammen, die ähnliche Probleme haben. Und da es sich um Verwandte handelt, bin ich ebenfalls betroffen. Unsere Lebensumstände sind also gar nicht so unterschiedlich.«


      »Ich werde meinen Entschluss nicht ändern«, murmelte er, doch seine Zunge, die über ihre geöffneten Lippen leckte, und sein harter, angespannter Körper sagten etwas anderes.


      »Ich wollte gehen, aber du hast mich hier festgehalten.«


      »Du hast mich geküsst!«, rief er anklagend.


      Amelia zuckte die Achseln. »Dein Mund war mir im Weg. Ich konnte ihm nicht ausweichen.«


      »Du bist wahrlich ein Quälgeist.« Er küsste sie ein letztes Mal. Sanft. Innig. »Aber jetzt müssen wir uns verabschieden, sonst wird man uns noch entdecken.«


      Sie nickte. Er hatte recht, sie war schon viel zu lange fort. »Wann werde ich dich wiedersehen?«


      »Das weiß ich nicht. Vielleicht nach deiner Hochzeit. Vielleicht nie.«


      »Warum?« Diese Frage hatte sie heute Abend unzählige Male gestellt, doch die Antwort war ihr nach wie vor unklar. Verstand er nicht, was für ein kostbares Geschenk es war, wenn man sich in Gegenwart eines anderen Menschen so unsagbar lebendig fühlte? Bis Amelia ihm begegnet war, hatte sie gar nicht gewusst, dass sie eigentlich schlief.


      »Weil Ware dir Dinge bieten kann, die ich dir nicht bieten kann.«


      Sie wollte gerade widersprechen, als jemand den Türknauf drehte. Ihr stockte der Atem, und sie erstarrte. Montoya hingegen reagierte blitzschnell.


      Lautlos wich er in die hintere Ecke des Raums zurück und verschmolz mit der Dunkelheit. Als sich die Tür hinter Amelia öffnete, wandte sie sich zu dem Eindringling um.


      »Mylord«, sagte sie leise und knickste.


      Stirnrunzelnd trat Ware ein. »Was machst du hier? Ich habe das ganze Haus nach dir abgesucht.« Er musterte sie eingehend, dann verhärtete sich seine Kinnpartie. »Du hast mir etwas zu beichten, richtig?«


      Sie nickte und hielt ihm ihre zitternde Hand entgegen. Er nahm sie und ließ den Blick noch einmal sorgsam durch den Raum schweifen, ehe er Amelia hinausführte. Weg von Montoya und in eine Zukunft, die weit weniger geordnet war als noch vor wenigen Tagen.

    

  


  
    
      


      6. Kapitel


      »So, nun wisst Ihr alles«, sagte Amelia, während sie nervös mit ihrem Teelöffel spielte.


      Der Earl of Ware griff nach der Hand seiner Verlobten und nahm ihr den Löffel weg. »Kein Grund zur Nervosität«, murmelte er, in Gedanken bei dem, was er soeben gehört hatte.


      »Ihr seid nicht wütend?« In ihren weit aufgerissenen, grünen Augen spiegelten sich Verwunderung und Besorgnis.


      »Nun, ich bin über diese Sache nicht gerade glücklich, aber auch nicht wütend.« Seufzend lehnte er sich in seinem Stuhl zurück.


      Sie saßen beim Tee auf St. Johns Terrasse und würden in Kürze zu ihrem üblichen Ausritt durch den Park aufbrechen. Ware hatte diesem Gespräch mit großer Beklommenheit entgegengesehen. Er wusste, wie eine Frau nach einem leidenschaftlichen Stelldichein aussah, und obgleich Amelias Beichte seinen eigenen Verdacht nur bestätigt hatte, wäre es ihm trotzdem lieber gewesen, er hätte sich getäuscht.


      »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte sie nun verzweifelt. »Ich fürchte, ich bin völlig aus der Bahn geworfen.«


      »Und ich fürchte, ich werde Euch da keine große Hilfe sein«, bekannte er. »Wir sind Freunde, liebste Amelia, aber ich bin vor allem ein Mann. Es missfällt mir, dass Ihr für einen Fremden Gefühle hegt, die Ihr für mich nicht habt.«


      Sie nahm seine Hand und drückte sie leicht, während sich auf ihren Wangen eine bezaubernde Röte ausbreitete. »Ich kann mich im Moment selbst nicht leiden. Ihr bedeutet mir sehr viel. Das war schon immer so, und ich habe mich nicht so verhalten, wie Ihr es verdient. Ich hoffe inständig, dass Ihr mir verzeihen könnt.«


      Nachdenklich ließ er den Blick durch den Garten schweifen, der das Herrenhaus umgab. »Ich verzeihe Euch«, sagte er. »Und ich bewundere Euch für Eure Aufrichtigkeit. Ich bezweifle, ob ich an Eurer Stelle den Mut zu so einer Beichte gehabt hätte. Gleichwohl kann ich bei meiner Verlobten solch ein Verhalten nicht dulden, vor allem nicht bei gesellschaftlichen Veranstaltungen.«


      Sie nickte und wirkte dabei wie ein gescholtenes kleines Mädchen. Die mahnenden Worte waren zwar notwendig, doch Ware fand kein Vergnügen daran.


      »Ihr werdet Euch ein für alle Mal entscheiden müssen, ob Ihr mich heiraten wollt oder nicht, Amelia. Falls Ihr unsere Verlobung aufrechterhalten möchtet, müsst Ihr Euch anständig und Eurer Stellung entsprechend benehmen.« Ware sprang auf und reckte die Schultern, um die Anspannung zu lösen. »Verdammt, es kommt mir vor, als fühltet Ihr Euch gezwungen, mich zu heiraten, und das gefällt mir nicht!«


      Amelia stand ebenfalls auf; ihre duftigen, geblümten Musselinröcke fielen in weichen Falten um ihre schlanke Gestalt. »Ihr seid aufgebracht.« Sie hob die Hand, um seinen Einwand abzuwehren. »Nein. Ich verstehe das. Ihr habt jedes Recht dazu. Hättet Ihr Euch so verhalten, würde ich toben vor Wut.«


      Leise seufzend ging sie zur Marmorbrüstung und stützte sich mit den Händen darauf ab. Ware stellte sich neben sie und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Brüstung.


      Sie sah heute Nachmittag bezaubernd aus. Wie immer. Ihr dunkles Haar fiel ihr in schlichten, gepuderten Locken über die Schultern. Ihre Haut schimmerte wie Sahne, ihre Augen leuchteten wie grüne Jade und ihre Lippen funkelten wie dunkelroter Wein. Er hatte einmal scherzhaft zu ihr gesagt, sie sei die einzige Frau, die ihn zu poetischen Bildern inspirierte, und sie hatte zusammen mit ihm darüber gelacht, sich über seine »lebhafte Fantasie« gefreut. Er war nur bei ihr fantasievoll.


      »Wenn wir heiraten«, murmelte sie, »werdet Ihr mir dann treu sein?«


      »Das hängt von Euch ab.« Versonnen musterte er sie. »Wenn Ihr im Bett nur reglos daliegt und es möglichst schnell hinter Euch bringen wollt, werde ich Euch vermutlich nicht treu bleiben. Ich mag Sex, Amelia. Ich brauche Sex. Ich würde den Freuden der fleischlichen Lust niemals entsagen, auch nicht für meine Frau.«


      »Oh.« Sie wandte den Blick ab.


      Eine leichte Brise kam auf, blies eine ihrer schweren Locken über die zarte, nackte Haut ihrer Schulter. Sie erschauerte, doch nicht vor Kälte, sondern wegen des Kitzels, den diese Berührung verursachte. Ware notierte sich in Gedanken diese Reaktion, wie er alles, was Amelia betraf, im Gedächtnis speicherte. Vor allem die subtileren Details, um sie sich in der Zukunft zunutze zu machen. Amelia war sehr sinnlich und reagierte auf die leisesten Berührungen. Er fand das ungemein anziehend, hatte jedoch immer peinlich darauf geachtet, dies nicht auszunutzen, sondern so lange Zurückhaltung zu üben, bis sie die Seine war und er sie lehren konnte, diese Eigenart zu genießen. Zusammen mit ihm.


      Nun musste er alles neu überdenken.


      »Ich glaube, wir könnten einander viel Lust bereiten«, sagte er und ließ die Finger spielerisch über ihren Handrücken gleiten. »Ich glaube, zwischen uns könnte der Sex weit mehr als nur eine eheliche Pflicht sein, aber nur, wenn Ihr Euch total öffnet und mir hingebt. Ohne jede Scham oder Zurückhaltung. Wenn unser Ehebett ein Hort sinnlicher Freuden ist, brauche ich keine Affären. Ich bin kein Mann, der ständig neue Eroberungen machen muss. Ich will einfach nur hemmungslos vögeln. Wenn das mit einer einzigen Frau möglich ist, umso besser. Das ist weniger Aufwand.«


      Er sah ihr an, dass seine derbe Wortwahl sie schockierte, doch es traf den Kern. Genauso mochte er Sex, und das sollte Amelia ruhig wissen. Es würde kein verstohlenes Gefummel und Gegrunze im Dunkeln geben, sondern Kerzenschein und erhitzte, schweißnasse Haut und immer wieder neu aufflackerndes Begehren.


      »Ist es das, was man unter Leidenschaft im Schlafzimmer versteht?«, fragte sie mit aufrichtiger Neugierde. »Wenn man sich hemmungslos seinen animalischen Bedürfnissen hingibt? Ist in diesem Akt nicht noch mehr enthalten?«


      Es dauerte einen Moment, bis er die Frage begriff. »Spielst du auf die heißen Blicke zwischen deiner Schwester und St. John an? Oder auf die Art, wie die Westfields einander ansehen?«


      »Ja. Diese Blicke sind … unanständig, aber auch sehr romantisch.«


      »Du bist nicht die Einzige, die so eine innige Verbundenheit bemerkt und sich das ebenfalls wünscht.« Ihr forschender Blick entlockte ihm ein Lächeln.


      »Ihr etwa nicht?«


      Er zuckte die Achseln, verschränkte die Arme über der Brust und lehnte sich mit der Hüfte gegen die Brüstung. »Manchmal. Aber ich verzehre mich nicht danach oder leide, weil ich es nicht habe. Bei Euch ist das anders, nicht wahr?«


      Aufrichtig wie immer nickte sie.


      »Inzwischen sehe ich ein, dass meine sehr direkte Art, Euch den Hof zu machen, nicht unbedingt die beste war«, überlegte er laut. »Ich glaubte, dass Ihr nach dem unglücklichen Ende Eurer ersten Liebe nach einer … bodenständigeren Beziehung strebt. Doch Ihr wünscht Euch eher das Gegenteil, richtig?«


      Sie wandte sich ab und begann auf und ab zu gehen, wie sie es immer tat, wenn sie nervös war. Sie erinnerte ihn dann an eine eingesperrte Katze, die rastlos durch ihren Käfig tigert. »Ich weiß nicht, was ich will, das ist das Problem.« Ihr Blick hielt ihn von sich fern.


      »Ich bin zufrieden«, sagte er. »Es gibt nichts, was ich mir sonst wünschen würde.«


      »Seid Ihr das wirklich?«, fragte sie herausfordernd. »Oder akzeptiert Ihr einfach, dass Freundschaft alles ist, auf das ein Mann in Eurer Position hoffen kann?«


      »Ihr kennt die Antwort.«


      »Wen würdet Ihr heiraten, wenn ich es nicht wäre?«


      »Das weiß ich nicht, und ich habe auch keine Lust, darüber nachzudenken, solange es nicht nötig ist. Wollt Ihr mir durch die Blume zu verstehen geben, dass ich mich nach Alternativen umsehen sollte?«


      Abrupt blieb Amelia stehen und gab einen Laut von sich, der an das Fauchen eines Kätzchens erinnerte. »Ich will verrückt nach Euch sein! Warum habe ich keine Wahl?«


      »Vielleicht leidet Ihr ja an Geschmacksverirrung«, zog er sie auf und lachte, als sie ihm die Zunge herausstreckte. Dann musterte er Amelia mit verhangenem Blick und sagte leise: »Wenn es die Maske ist, die Euch erregt – ich kann im Bett eine aufsetzen. Derlei Spielchen sind sehr vergnüglich.«


      Als sie ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte, zwinkerte er amüsiert.


      Empört stemmte sie die Hände in die Hüften, ehe sie nachdenklich antwortet: »Ja, womöglich ist es das Geheimnisvolle, was mich an ihm so fasziniert. Wolltet Ihr das andeuten, Mylord?«


      »Es ist eine Möglichkeit.« Wares Lächeln schwand. »Übrigens werde ich versuchen, über Euren Verehrer Erkundigungen einzuholen. Mal sehen, ob wir ihn entlarven können.«


      »Warum?«


      »Weil er nichts für Euch ist, Amelia. Ein fremdländischer Count? Ihr habt Euch immer nach einer Familie gesehnt. Ihr wollt Eure Schwester nun, da ihr wieder vereint seid, doch bestimmt nicht verlassen und in ein fremdes Land ziehen. Welche Zukunft hättet Ihr also mit diesem Mann? Außerdem dürfen wir die Tatsache nicht außer Acht lassen, dass er Euch womöglich nur benutzt, um mir zu schaden.«


      Wieder begann sie, rastlos auf und ab zu schreiten, und er beobachtete sie, bewunderte ihre anmutigen Bewegungen und die Art, wie ihre Röcke entzückend um die langen Beine flatterten. »Jeder scheint zu glauben, dass Montoya kein Interesse an mir als Person hat, sondern nur an Menschen aus meinem näheren Umfeld. Ich finde es, offen gestanden, sehr kränkend, dass die Personen, die mich zu lieben behaupten, sich nur schwer vorstellen können, dass ein Mann mich um meiner selbst willen begehrt.«


      »Ich kann es mir sehr wohl vorstellen, Amelia, denn Ihr seid eine sehr begehrenswerte Frau. Ihr irrt, wenn Ihr mein höfliches Verhalten als mangelndes Verlangen auffasst.«


      Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »St. John versucht ebenfalls, ihn ausfindig zu machen.«


      Das hatte Ware erwartet. »Wenn der Mann sich in den Elendsquartieren versteckt, könnte St. John Erfolg haben. Doch Ihr sagt, der Count sei vornehm gekleidet und kultiviert gewesen. Das klingt, als wäre er eher in meinen Kreisen beheimatet als in denen des Piraten. Gut möglich, dass ich mit meiner Suche mehr Glück habe als St. John.«


      Amelia blieb stehen. »Was werdet Ihr tun, wenn Ihr ihn findet?« In ihrer Stimme schwang mehr als nur ein Hauch von Argwohn.


      » Wollt Ihr wissen, ob ich ihn zum Duell fordern werde?« Die Frage war keineswegs leichtfertig, denn er war ein Meister des Schwertes. »Das könnte sein.«


      Ihre schönen Züge verzerrten sich vor Sorge. »Ich hätte Euch nichts erzählen sollen.«


      Ware straffte die Schultern und ging auf sie zu. »Ich bin froh, dass Ihr Euch mir rückhaltlos anvertraut habt. Unsere Beziehung hätte unwiderruflich Schaden genommen, wenn Ihr gelogen hättet, um Eure Schuld vor mir zu verbergen.« Als er vor ihr stand, nahm er den zarten Duft nach Geißblatt wahr. Es wunderte ihn nicht, dass sie genauso duftete wie ihre Lieblingsblume, süß und ungemein betörend.


      Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht und neigte es ein wenig nach hinten, damit er ihr in die Augen sehen konnte. Etwas Neues schillerte in den smaragdgrünen Tiefen und zog ihn in seinen Bann. »Wie auch immer, der Mann wusste, dass Ihr mir gehört, und hat sich dennoch Freiheiten herausgenommen. Das ist eine grobe Beleidigung, liebste Amelia. Ich kann Euch vergeben, aber nicht ihm.«


      »Ware …« Ihre leicht geöffneten, feuchten Lippen schimmerten im weichen Licht der Nachmittagssonne.


      Er beugte sich über sie, um ihr einen Kuss zu rauben. Amelia hielt den Atem an, als sie seine Absicht erkannte.


      »Guten Tag, Mylord.«


      Sie wichen auseinander, als Amelias Schwester und deren Gatte die Terrasse betraten, gefolgt von einem Dienstmädchen, das ein Tablett mit einem Teeservice in den Händen trug.


      »Was für ein herrlicher Tag«, rief der Pirat mit seiner unverwechselbaren, rauen Stimme. »Wir dachten, wir leisten Euch auf der Terrasse ein wenig Gesellschaft.«


      Ware nahm den warnenden Unterton durchaus wahr. Mit einer leichten Verbeugung trat er noch einen Schritt zurück. Die ehemalige Lady Winter lächelte über sein sensibles Gespür. Es war ein Schlafzimmerlächeln, wie es eine Frau ihrem Geliebten nach langem, genussvollem Sex schenkt. Sie vermochte nur auf diese Weise zu lächeln, und kein Mann konnte sich ihrer sinnlichen Ausstrahlung entziehen.


      »Wir würden uns freuen«, antwortete Ware und führte Amelia an den Tisch zurück.


      Während des Tees unterhielt sich Ware mit den St. John über Belanglosigkeiten, ehe er dann mit Amelia zur Kutschfahrt durch den Park aufbrach. Obwohl er auf der Fahrt ständig nach rechts und links grüßen musste, schmiedete er in Gedanken bereits Pläne für sein weiteres Vorgehen – wenn er Amelias Gunst für sich gewinnen wollte, musste er den maskierten Mann aufspüren, der ihm diese Gunst streitig zu machen versuchte.


      »Seid Ihr sicher, dass der Name des Mannes Simon Quinn ist?«


      »Aye«, brummte der Schankwirt und knallte ein neues Glas Ale auf die Theke.


      »Danke.« Colin nahm sein Glas und ging damit zu einem Ecktisch. Die Nachricht, dass ein Mann sich nach ihm erkundigt habe, war höchst beunruhigend, zumal der Betreffende vorgab, Quinn zu sein. Es konnte sich um Cartland oder einen seiner französischen Männer handeln, obwohl der Wirt sich ziemlich sicher war, dass der Mann keinen französischen Akzent gehabt hatte.


      Colin konnte nichts tun, außer abzuwarten und sich zu tarnen, was er perfekt beherrschte. Ein Mann seiner Größe konnte sich nicht verstecken, doch er konnte sich weniger auffällig machen, indem er gebeugt ging, um seine Größe und die breiten Schultern zu kaschieren. Außerdem ließ er sein Haar offen, was seine gewollt ungepflegte Erscheinung betonte.


      Auch die Schenke selbst machte es ihm leicht, in der Menge unterzutauchen. Die Lampen brannten nur auf kleiner Flamme, um die schäbige Umgebung und den Dreck zu verbergen. Das dunkelfleckige Walnussholzmobiliar – runde Tische und einfache Holzstühle – fügte sich nahtlos in das Halbdunkel ein. In der Luft hing der Geruch nach abgestandenem und frisch gezapftem Bier und nach ranzigem Küchenfett. Gäste kamen und gingen. Manche waren Stammgäste, die Colin bereits kannte.


      In seinem früheren Leben war er häufig mit seinem Onkel Pietro in solchen Schenken gewesen und hatte andächtig den Lebensweisheiten dieses guten, anständigen Mannes gelauscht. Es waren wunderbare Nachmittage gewesen, an die er immer noch gern zurückdachte. Colin vermisste seinen Onkel und fragte sich oft, wie es ihm wohl ergehen mochte. Pietro hatte ihm Charakterstärke und ein ausgeprägtes Ehrgefühl eingeimpft, was ihm in all den Jahren, die er in der Ferne gelebt hatte, sehr zugute gekommen war.


      Unwillkürlich ballte Colin die Hand zur Faust.


      Eines Tages würden sie sich wiedersehen, und dann konnte er Pietro zeigen, wie sehr er von dessen Weisheiten und Lehren profitiert hatte. Er würde Pietro aus der Knechtschaft befreien und ihm einen schönen, behaglichen Lebensabend ermöglichen. Das Leben war kurz, und sein geliebter Onkel sollte es noch nach Herzenslust genießen können.


      »Guten Abend«, ertönte eine Stimme und riss ihn aus seinen Gedanken.


      Vor ihm stand ein älterer Mann, der den Großteil seines Lebens in den Schenken dieser Straße verbracht hatte und jenen Gästen seine Gesellschaft anbot, die ihn auf einen Drink oder etwas zu essen einluden. Hin und wieder schnappte der Mann vertrauliche Dinge auf, die sich zu Geld machen ließen, und wie der Mann wusste, war Colin bereit, dafür zu zahlen.


      »Setz dich«, sagte Colin und deutete auf den Stuhl gegenüber.


      Stunden vergingen. Colin nutzte die Zeit, um sich bei den Gästen umzuhören, die ihn bereits von seinen früheren Besuchen her kannten. Viele hofften, für die Weitergabe von Informationen eine oder zwei Münzen zu ergattern. Leider erfuhr Colin nichts über Cartland, aber trotzdem spendierte er jedem, der mit ihm redete, ein Bier, da er in Gesellschaft weniger auffiel.


      Und dann tauchte mit wehendem schwarzen Cape wunderbarerweise der Mann auf, den zu sehen Colin am meisten gehofft hatte. Simon Quinn ging zunächst an die Theke und wechselte ein paar Worte mit dem Wirt, ehe er sich umdrehte und den Blick durch die Schenke schweifen ließ. Als er Colin erspähte, weiteten sich seine Augen vor Freude.


      »Teufel noch mal!«, rief Quinn, als er an Colins Tisch trat und sein Cape öffnete, das am Hals mit einer Edelsteinbrosche in Form eines Frosches zusammengehalten wurde. »Ich habe ganz London nach dir abgesucht und bin fast verhungert, und du bist die ganze Zeit hier in diesem Gasthaus gewesen, in dem ich mich einquartiert habe?«


      »Nun«, Colin grinste, »nur die letzten paar Stunden.«


      Mit einem leisen Fluch ließ sich Quinn auf den gegenüberliegenden Stuhl sinken. Auf Quinns Handbewegung hin, wurde ihm ein Bier und ein Teller mit Braten und Kartoffeln serviert. Nachdem er einen tiefen Schluck getrunken hatte, sagte er: »Ich habe gute und schlechte Nachrichten.«


      »Warum überrascht mich das nicht?«, erwiderte Colin trocken.


      »Ich wurde in Frankreich verraten.«


      Colin zuckte zusammen. »Hat Cartland tatsächlich alle Namen preisgegeben?«


      »Sieht ganz danach aus. Ich nehme an, dass er nur so seine Loyalität beweisen konnte.«


      »Der Mann kennt nur Loyalität sich selbst gegenüber.«


      »Wie wahr.« Quinn spießte ein Stück Fleisch auf, schob es in den Mund und kaute wütend.


      »Das war also die schlechte Nachricht. Und die gute?«


      »Ich konnte für uns alle, dich eingeschlossen, das Versprechen auf Begnadigung erwirken.«


      »Wie ist das möglich? Ich dachte, die Franzosen sind hinter dir her.«


      Quinn lächelte grimmig. »Leroux war für den Generalagenten so wichtig, dass es ihn weit mehr interessiert, den Mörder zu fassen als irgendwelche englischen Spione zu verfolgen. Man ließ mich unter der Bedingung außer Landes reisen, dass ich mit dem Mörder zurückkehren würde – wer immer das sei. Um meine Rückkehr zu sichern, halten sie die anderen Männer, die Cartland verraten hat, als Geiseln gefangen.«


      Colin richtete sich auf. »Großer Gott … dann sollten wir die Sache so schnell wie möglich hinter uns bringen.«


      »Ja.« Quinn leerte seinen Bierkrug. »Zu allem Übel sind noch zwei weitere Bedingungen daran geknüpft. Erstens muss ich Lord Eddington überreden, einen französischen Spion, den er gefangen hält, freizulassen. Zweitens, wir müssen ein Mitglied von Cartlands Truppe – einen Mann namens Depardue – zu der Aussage bewegen, dass Cartland das Verbrechen gestanden hat.«


      Die erste Aufgabe hörte sich unrealistisch an, die zweite hochkompliziert, doch Colin ergriff mit Freuden jede Chance, die sich ihm bot.


      Gib mir die Möglichkeit, dich kennenzulernen, hatte Amelia gesagt. Und er würde alles tun, um dies zu ermöglichen.


      »Du scheinst dich darüber zu freuen«, bemerkte Quinn zwischen zwei Bissen. »Aber es ist nur eine winzige Chance.«


      »Ich habe Amelia gesehen«, gestand Colin. Und sie umarmt, berührt, geschmeckt, fügte er im Stillen hinzu.


      Quinn, der gerade die Gabel zum Mund führen wollte, erstarrte mitten in der Bewegung. »Und?«


      »Es ist schwierig, aber nicht hoffnungslos.«


      Quinn legte sein Besteck ab und orderte mit einem Handzeichen zwei frische Bier. »Wie hat sie deine wundersame Auferstehung aus dem Grab aufgenommen?«


      Colin lächelte zerknirscht und erzählte dann, was sich in den letzten Tagen ereignet hatte.


      »Eine Maske?«, rief Quinn, als Colin fertig war. »Du, der Verkleidungskünstler, hast ausgerechnet eine Maske benutzt?«


      »Anfangs war sie ein geeignetes Requisit für den Kostümball. Danach entdeckte Amelia die Maske an Jacques und sprach ihn darauf an. Und als wir uns letztes Mal im Haus der Fairchilds trafen, hielt ich es auch aus Sicherheitsgründen für angebracht, eine Maske zu tragen.«


      »Amelia ist ihrer Schwester ähnlicher, als ich dachte.« Wie immer, wenn er Maria erwähnte, trat ein verträumter Ausdruck in Quinns Augen. »Aber ich verstehe wahrlich nicht, was an dieser Situation hoffnungsvoll sein soll. Amelia hat keine Ahnung, wer du bist.«


      »Das ist in der Tat ein bisschen problematisch.«


      »Ein bisschen? Mein Freund, du bist ein Meister der Untertreibung. Glaub mir, sie wird über die Wahrheit nicht erfreut sein, sondern sie vielmehr als Verrat empfinden. Wenn sie dann auch noch herausfindet, dass du weder keusch gelebt noch dich unablässig nach ihr verzehrt hast, wird sie das als Beweis dafür sehen, dass du sie nicht liebst.«


      Seufzend lehnte Colin sich zurück. »Das war dein Plan! Du sagtest, ich müsse ein vermögender Mann werden, um Amelia ein sorgenfreies, glückliches Leben bieten zu können.«


      »Und dir genauso. Würdest du als armer Schlucker um sie freien, würdest du dich immer minderwertig fühlen.« Quinn lächelte dem Serviermädchen zu, das ihnen das Bier brachte. Dann lehnte er sich zurück und musterte Colin nachdenklich. »Ich habe gehört, sie ist mit dem Earl of Ware verlobt.«


      »Noch nicht.«


      »Sie könnte eine Marquise werden, trotz des Skandals um ihren Vater und des schlechten Rufs ihrer Schwester. Das ist wahrlich eine Leistung.«


      Colin sah sich in der Schenke um, ließ seinen Blick auf jedem Gast einen Moment verweilen, nahm jede Kleinigkeit in sich auf. »Ja«, sagte er dann, »aber sie liebt ihn nicht. Sie liebt mich immer noch. Oder vielmehr den jungen Mann, der ich einst war.«


      Eine hübsche blonde Frau kam die Treppe hinunter, die zu den oben liegenden Gästezimmern führte. Mit ihrem dunkel-violetten Kleid und dem schwarzen Samtband mit der Kamee um den Hals erinnerte sie Colin an eine Puppe. Ihre feinen Züge und der schlanke Körper erweckten automatisch Beschützerinstinkte, wohingegen ihre verhangenen Augen und die vollen roten Lippen zu erotischen Fantasien inspirierten.


      Als sie sich umsah und ihr Blick auf Colin fiel, hob sie die Brauen und lächelte ihn an. Verwirrt runzelte er die Stirn, doch seine Neugier war entfacht, da die Frau schnurstracks auf ihren Tisch zukam und hinter Quinn stehen blieb. Höflich stand Colin auf.


      Sie legte die Hände auf die breiten Schultern des Iren. »Ihr hättet mir sagen müssen, dass Ihr zurück seid, mon amour«, sagte sie mit unüberhörbarem französischem Akzent.


      In dem Blick, den Quinn Colin zuwarf, lag mehr als nur eine Spur von Verärgerung. Quinn erhob sich nicht, sondern packte die Blondine am Handgelenk, zerrte sie zu sich herum und weiter zu einem Stuhl, den er mit dem Fuß an den Tisch schob. Da Quinn normalerweise Frauen liebte, war sein offensichtliches Desinteresse an einer so schönen Frau äußerst befremdlich. Aus der Nähe betrachtet, war sie tatsächlich eine Schönheit. Am auffälligsten waren ihre hellblauen Augen, die von dichten, dunklen Wimpern gesäumt und von exquisit geschwungenen Brauen betont wurden.


      »Ist er das?«, fragte sie, während sie Colin aufmerksam musterte.


      Quinn stieß einen knurrenden Laut aus.


      Die Frau lächelte, enthüllte ebenmäßige, weiße Zähne. Freundlich bot sie Colin die Hand und sagte: »Mein Name ist Lysette Rousseau. Und Sie sind Monsieur Mitchell, oui?«


      Colin sah Quinn an, der sich leise fluchend wieder über sein Essen hermachte. »Schon möglich«, sagte Colin vorsichtig.


      »Ausgezeichnet. Sollte es nötig sein, Sie zu töten, weiß ich zumindest schon einmal, wie Sie aussehen.«


      Er kniff die Augen zusammen. »Was zum Teufel soll das?«


      »Provozierendes Weib«, murmelte Quinn. »Er ist unschuldig.«


      »Das sagen sie alle«, erwiderte sie zuckersüß.


      »In diesem Fall ist es aber die Wahrheit«, beharrte Quinn.


      »Auch das sagen sie alle.«


      »Verzeihung.« Verständnislos blickte Colin von Quinn zu der Frau und wieder zurück. »Was hat das zu bedeuten?«


      Mit der Gabel deutete Quinn auf Lysette. »Sie wurde mir zugewiesen, um zu gewährleisten, dass ich meinen Teil der Abmachung erfülle. Das heißt, sie wird entweder mit Cartland, mit dir oder mit mir nach Frankreich zurückkehren.«


      »Oder mit einem Geständnis«, gurrte sie. »Ein Geständnis von einem der Beteiligten würde genügen. Seht Ihr? Ich bin ganz leicht zufriedenzustellen.«


      »Herrgott!« Colin setzte sich wieder und sah die Französin prüfend an. Erst jetzt fiel ihm der harte Ausdruck in ihren Augen und um ihren Mund auf. »Wo findest du nur immer diese Femmes fatales, Quinn?«


      »Sie finden mich«, grummelte Quinn und schob sich ein Stück Kartoffel in den Mund.


      »Ihr seht nur die negativen Seiten«, sagte Lysette und winkte der Bedienung. »Wir drei, die wir hier am Tisch sitzen, wollen alle dasselbe. Ich bin hier, um Euch zu helfen.«


      Wütend funkelte Quinn sie an. »Indem Ihr ständig ein Damoklesschwert über meinem Kopf schweben lasst?«


      Colin wollte nicht so schnell aufgeben. »Wie könntet Ihr uns helfen?«


      »In vielerlei Hinsicht.« Die Frau hielt kurz inne, um ein Glas Wein zu bestellen. »Denkt an all die Orte, an die ich gehen kann und Ihr nicht. An all die Menschen, die vielleicht mit mir sprechen, aber nicht mit Euch. All die Tricks, auf die ich als Frau zurückgreifen kann, aber Ihr als Mann nicht. Pah, die Möglichkeiten sind endlos!« Sie hob die zarte Hand zu der Kamee an ihrem Hals, und diese Geste war so anmutig, dass man nie auf die Idee gekommen wäre, dass diese Frau eines kaltblütigen Mordes fähig war.


      »Welche Verbindung besteht zwischen Euch und Depardue?«


      Etwas Dunkles glitt über ihre Züge. »Wenn er die Sache erledigt, erspart mir das eine Menge Ärger.«


      »Der Generalagent ist entschlossen, nichts dem Zufall zu überlassen«, erklärte Quinn. »Depardue überwacht Cartland. Lysette überwacht mich. Beide verrichten eine ähnliche Aufgabe. Lysette ist einfach eine zusätzliche … Sicherheit.«


      Colin schüttelte den Kopf. »Depardue wird es sicher nicht gefallen, wenn man ihm unterstellt, dass er es nicht allein schafft.« Nachdenklich musterte er Lysette, fragte sich, welchen Reiz diese Aufgabe für sie haben mochte. »Warum tut Ihr das?«


      »Das geht nur mich etwas an. Ein Rat noch«, sie sah ihn durchdringend an, »Ihr könnt mir in nichts vertrauen außer in einer Sache: Ich werde alles tun, damit Leroux’ Mörder seine gerechte Strafe erhält.«


      Stirnrunzelnd trommelte Colin mit den Fingern auf die Tischplatte. »Mir gefällt das nicht. Während Cartland auf der Jagd nach mir ist, haben wir eine Schlange in unserer Mitte.«


      Quinn nickte zustimmend.


      Lysette zog einen Schmollmund und nahm den Wein entgegen, den sie bestellt hatte. »Ich wäre lieber Eva als die Schlange.«


      »Eva war verführerisch«, knurrte Quinn.


      Colin verschluckte sich beinahe. Er hatte noch nie erlebt, dass der Ire einer Frau gegenüber derart unhöflich war.


      »Was habt Ihr bisher unternommen?« Hochmütig ignorierte Lysette Quinns rüpelhaftes Benehmen und konzentrierte ihre Aufmerksamkeit ganz auf Colin.


      »Nun, tagsüber bleibe ich zu Hause, um Cartland und seinen Häschern aus dem Weg zu gehen, und nachts mache ich mich auf die Suche nach ihm.«


      »Das ist der lächerlichste Plan, den ich je gehört habe«, spottete sie.


      »Was schlagt Ihr denn vor?«, fragte er herausfordernd. »Ich habe in diesen Dingen keine Erfahrung.«


      »Dann wird es höchste Zeit für Euch, dazuzulernen.« Lysette nippte an ihrem Rotwein und leckte sich dann die blutroten Lippen. Ihre gerade Haltung verriet die gute Erziehung. »Doch solange Ihr Euch versteckt, kann daraus nichts werden, denn genau damit rechnet Cartland ja. Warum nehmt Ihr nicht Kontakt zu dem Mann auf, für den Ihr und Quinn arbeitet? Er verfügt bestimmt über die entsprechenden Beziehungen, um die Sache zu einem schnellen Ende zu bringen.«


      »Dafür gibt er sich nicht her«, sagte Quinn. »Wir sind für die Planung und Durchführung unserer Aufträge selbst verantwortlich. Wenn wir geschnappt werden, haben wir eben Pech gehabt. Ich nehme an, Ihr arbeitet unter ganz ähnlichen Bedingungen.«


      Über das schöne Gesicht der Französin glitt ein desillusionierter Ausdruck, der jedoch gleich wieder verschwand und einem liebreizenden, sorglosen Lächeln Platz machte.


      Colin war die Frau ein Rätsel, und er fragte sich, welches Risiko sie darstellte. Sie war anmutig und weiblich, doch er wusste aus Erzählungen über Amelias Schwester, dass ein hübsches Gesicht täuschen konnte. »Habt Ihr noch weitere Vorschläge, Mademoiselle? Vielleicht seid Ihr ja der Ansicht, ich solle Cartland am helllichten Tag suchen.«


      »Aber dann hoffentlich mit einer Maske vor dem Gesicht«, bemerkte Quinn und schob seinen Teller von sich.


      »Warum?« In aller Seelenruhe musterte Lysette Colin von Kopf bis Fuß. »Es wäre ein Jammer, ein so schönes Gesicht zu verstecken.« Sie lächelte verführerisch. »Und der Rest ist auch äußerst appetitlich.«


      Quinn schnaubte. »Seht Ihr, meine Liebe, genau deshalb seid Ihr nicht Eva. Es mangelt Euch an Feingefühl, sonst hättet Ihr gespürt, dass der Mann bereits vergeben ist.«


      »Ihr könnt Euch die Augen verbinden«, schlug sie Colin vor und zwinkerte ihm zu, »und mich so nennen, wie es Euch beliebt.«


      Zum ersten Mal seit Tagen lachte Colin aus vollem Hals.


      »Nimm dich in Acht vor ihr«, warnte Quinn.


      »Das überlasse ich Dir«, erwiderte Colin. »Ich werde morgen früh nach Bristol aufbrechen. Cartlands Vergangenheit könnte Einfluss auf die Gegenwart haben. Ich hoffe, ich finde irgendetwas, das mir einen Vorteil verschafft.«


      »Gute Idee.« Nachdenklich schürzte Quinn die Lippen. »Lysette und ich werden in London bleiben und unsere Ermittlungen fortsetzen.«


      »Ich gestatte ihm nur sehr ungern, allein zu reisen«, bemerkte Lysette mit stählerner Stimme.


      »Ihr werdet Euch daran gewöhnen müssen.« Quinn lümmelte mit dem üblichen frechen Charme auf seinem Stuhl – den Körper zur Seite geneigt, den Arm um die schmale Lehne geschlungen, die Beine gespreizt.


      »Ihr seid zwar recht attraktiv«, sagte sie naserümpfend, »aber manchmal fällt es mit schwer, Euch zu mögen.«


      Quinn grinste. »Dann sind wir uns ja einig. Mitchell wird also woanders seine Suche fortsetzen. Und wir beide arbeiten hier in der Stadt weiter zusammen.«


      »Vielleicht würde ich ja lieber mit ihm gehen.« Lysettes Lächeln erreichte ihre Augen nicht.


      »Ja? Wunderbar!« Quinns übertriebene Freude brachte Colin erneut zum Lachen. »Zumindest für mich, für Mitchell weniger. Tut mir leid, mein Freund.« In gespieltem Bedauern zuckte er die Achsel und legte die Hand auf den Tisch. Ehe die Männer wussten, wie ihnen geschah, sprang Lysette auf, nahm das Messer von Quinns Besteck und bohrte es in den Tisch … direkt zwischen Quinns gespreizte Finger.


      Erschrocken starrte er auf seine Hand. Wäre der Stoß nicht so präzise gewesen, hätte er ein oder zwei Finger verloren. »Verdammt!«


      Sie beugte sich über ihn. »Ihr solltet weder über mich spotten noch mich unterschätzen, mon amour. Es ist nicht klug, mich zu reizen.«


      Colin erhob sich. »Danke für Euer Angebot, mich zu begleiten«, sagte er hastig, »aber ich muss leider ablehnen.«


      Lysette sah ihn aus schmalen Augen an.


      »Ihr traut mir nicht«, fuhr er fort, »aber seid versichert: Ich habe jeden Grund, meinen Namen reinzuwaschen, und keinen Grund zu fliehen.«


      Einen Moment lang rührte sie sich nicht. Dann lächelte sie. »Eure Angebetete lebt hier.«


      Er schwieg, da eine Antwort sich erübrigte.


      Mit einer graziösen Handbewegung entließ sie ihn. »Wir werden uns wiedersehen. Viel Glück!«


      Colin verbeugte sich, holte ein paar Münzen aus der Tasche und warf sie auf den Tisch. »Ich werde für dich beten«, sagte er zu Quinn und drückte ihm im Vorbeigehen die Schulter.


      Quinns Antwort fluchte aus vollem Herzen.

    

  


  
    
      


      7. Kapitel


      Es war ein kleines, aber feines Haus in einer guten Gegend. Es befand sich seit drei Jahren im Besitz des Earl of Ware und war während dieser Zeit nur selten unbewohnt gewesen.


      Heute Abend waren die unteren Fenster dunkel, nur aus einem der oberen Schiebefenster drang weiches Kerzenlicht. Er schloss die Haustür auf und trat ein. Der Haushalt wurde von zwei Dienstboten geführt, einem Ehepaar, das vertrauenswürdig und diskret war. Sie waren bereits zu Bett gegangen, und da Ware ihre Dienste nicht benötigte, störte er sie nicht.


      Er hängte den Hut an den Haken und legte den Umhang ab. Darunter trug er wie üblich Abendkleidung, da ein weiterer festlicher Abend eines endlosen Reigens an Bällen und Veranstaltungen hinter ihm lag. Der heutige Abend war jedoch anders gewesen als sonst. Amelia war anders. Er war anders. Die gegenseitige Wahrnehmung hatte sich verändert. Sie sah ihn in einem neuen Licht, wie auch er sie nun mit anderen Augen betrachtete.


      Er erklomm die Stufen zur oberen Etage und blieb vor dem Zimmer stehen, unter dessen Tür ein Lichtstreifen heraussickerte. Er atmete tief durch, um das wilde Pochen des Bluts in seinen Adern und seine ansteigende Erregung zu dämpfen. Dann drehte er den Türknauf um, trat ein und fand seine dunkelhaarige, mandeläugige Geliebte lesend im Bett vor.


      Sie schlug die Augen zu ihm auf und sah ihn an. Er beobachtete, wie ihr Atem schneller ging und ihre Lippen sich öffneten. Sie klappte das Buch zu, während Ware die Tür hinter sich schloss.


      »Mylord«, sagte Jane leise. Sie schob die Decke zurück und enthüllte ihren herrlich geformten, nur mit einem Morgenmantel bekleideten Körper. »Ich hatte gehofft, dass Ihr heute Abend kommen würdet.«


      Ware lächelte. Sie war lüstern, die erste Nummer würde also hart und schnell werden. Später würden sie sich Zeit lassen, doch jetzt waren Zärtlichkeiten nicht erforderlich. Ware kam das gelegen, es passte zu seiner Stimmung.


      Er hatte die hinreißende Witwe vom ersten Moment an begehrt. Als ihr Arrangement mit Lord Riley endete, hatte Ware sie sofort umworben, bevor jemand anderer sie ihm wegnehmen könnte. Anfangs war sie geschmeichelt gewesen, dann euphorisch. Sie passten gut zusammen, und der Sex war für beide ausgesprochen befriedigend.


      Er streifte seinen Gehrock ab; sie öffnete den Gürtel ihres Morgenmantels. Binnen weniger Augenblicke lag sie mit gespreizten Beinen am Rand der Matratze, während er vor ihr stand und tief in sie hineinstieß. Seine Enttäuschung und sein Verdruss waren vergessen, gingen in der Ekstase der sexuellen Lust unter.


      Doch der Aufschub währte nicht lange.


      Eine Stunde später lag er mit der Hand unter dem Kopf auf dem Rücken und ließ seine schweißnasse Haut von der Nachtluft kühlen.


      »Das war wunderbar.« Janes Stimme war heiser von ihren Lustschreien. »Du bist immer so animalisch, wenn du verärgert bist.«


      »Verärgert?« Lachend zog er Jane näher an seine Seite.


      »Ja. Ich sehe es dir an, wenn dich etwas bekümmert.« Versonnen streichelte sie seine Brust.


      Ware blickte zu der stuckverzierten Decke empor und dachte nicht zum ersten Mal, wie gut der Raum mit seinen Creme- und Rosatönen und den vergoldeten Möbeln zu Jane passte. Er hatte sie ermutigt, keinerlei Kosten zu scheuen und nur an ihren eigenen Komfort zu denken. Aufgrund seiner Erfahrungen mit mehreren Geliebten wusste er, dass die Einrichtung einer Frau viel über sie selbst verriet. »Warum sollen wir uns über unangenehme Dinge unterhalten?«


      »Wir können deinen Ärger auch durch körperliche Anstrengung abbauen.« Sie hob den Kopf und sah ihn mit vergnügt funkelnden Augen an. »Du weißt, ich hätte nichts dagegen.«


      Er strich die feuchten Haarsträhnen zurück, die an ihrer Schläfe klebten. »Mit dieser Lösung bin ich einverstanden.«


      »Aber es wäre nur eine vorübergehende Maßnahme. Als Frau sollte ich in der Lage sein, dir bei deinem Problem zu helfen, zumal dieses Problem vermutlich weiblichen Geschlechts ist.«


      »Du hilfst mir bereits«, raunte er.


      Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu, bedrängte ihn jedoch nicht mit weiteren Fragen.


      Er fasste sich ein Herz und sprach seine Gedanken laut aus. Jane war nicht nur seine Geliebte, sondern auch seine Freundin und Vertraute. Sie war einer der sanftesten, liebenswürdigsten Menschen, die er kannte. Es würde ihr nie in den Sinn kommen, andere zu verletzen oder sich an deren Unglück zu weiden.


      »Ist dir klar, dass ein Mann von meinem Rang nur selten als Mann gesehen wird?«, begann er. »Ich habe Ländereien, Geld und Prestige, aber mehr nicht.«


      Schweigend und aufmerksam hörte sie zu.


      »Ich habe meine Jugend in Lincolnshire verbracht und wurde dazu erzogen, mich nur als eine Ware zu sehen und nicht als Individuum. Außerhalb meiner Pflichten, die sich alle um meinen Titel rankten, hatte ich keine anderen Interessen oder Ziele. Ich hatte diese Erziehung so verinnerlicht, dass mir gar nicht in den Sinn kam, eigene Wünsche zu haben, Wünsche, die nichts mit dem Marquis-Titel, sondern einzig und allein mit mir zu tun hatten.«


      »Das hört sich nach einem sehr einsamen Leben an.«


      Er zuckte die Achseln und schob sich ein Kissen unter den Kopf. »Ich kannte es nicht anders.«


      Als sein Schweigen andauerte, hakte sie nach: »Bis?«


      »Bis ich eines Tages durch unser Anwesen ritt und auf einen Jungen stieß, der in meinem Fluss angeln wollte.«


      Lächelnd glitt Jane aus seinen Armen, stand auf und warf sich ihren Morgenmantel über, ehe sie zu dem Konsoltischchen ging und einen Drink einschenkte. »Wer war dieser Junge?«


      »Ein Diener vom benachbarten Anwesen. Er wartete auf die junge Dame, für deren Vater er arbeitete. Der Junge und die junge Dame hatten eine Art von Freundschaft, was mich sehr faszinierte.«


      »Und die junge Dame faszinierte dich sicher nicht minder.« Gekonnt wärmte sie den Brandy, indem sie das Glas über einer Kerzenflamme drehte.


      »Ja«, stimmte er zu. »Sie war jung, wild und frei. Miss Benbridge zeigte mir, wie bunt die Welt aussieht, wenn man sie mit den Augen eines Menschen betrachtet, der keinem Erwartungsdruck ausgesetzt ist. Außerdem ignorierte sie meinen Titel komplett und behandelte mich mit derselben spielerischen Zuneigung wie den Jungen.«


      Jane setzte sich auf die Bettkante, trank einen kleinen Schluck Brandy und reichte dann das Glas an Ware weiter. »Ich glaube, ich würde sie mögen.«


      »Ja.« Er lächelte. »Sie würde dich sicherlich auch mögen.«


      Sie würden sich natürlich nie begegnen, doch darum ging es nicht.


      »Ich bewundere dich, weil du sie trotz der Sünden ihres Vaters heiraten willst«, sagte sie.


      »Wie könnte ich sie nicht heiraten? Sie ist der Mensch, der mir geholfen hat, ein Selbstwertgefühl zu entwickeln. Ich bin immer arrogant, aber anders als früher. Ich habe es nicht mehr nötig, mir etwas auf meinen Titel einzubilden. Stattdessen bilde ich mir etwas auf mich selbst ein.«


      Lachend schlängelte sich Jane über seine Beine hinweg ins Bett zurück. »Was für ein Glück für uns Normalsterbliche.«


      Ware strich sich durch das offene Haar. »Ich werde niemals jenen Nachmittag vergessen, als sie völlig unschuldig sagte, ich sähe teuflisch gut aus, weshalb sie manchmal mitten im Satz innehalten müsse. Niemand hatte jemals so etwas zu mir gesagt oder so etwas für mich empfunden. Wenn die Menschen in meiner Gegenwart ins Stocken gerieten, dann nicht aus Bewunderung, sondern weil sie sich eingeschüchtert fühlten.«


      »Oh, ich finde auch, dass Ihr sehr gut ausseht, Mylord«, sagte sie mit blitzenden Augen. »Mit Eurer Attraktivität können es nur wenige Männer aufnehmen.«


      »Das mag sein. Da ich mich nicht mit anderen Männern vergleiche, weiß ich das nicht.« Er trank einen tiefen Schluck. »Doch ich habe den Verdacht, dass meine Attraktivität mehr Gewicht erhält, wenn ich an mich selbst glaube.«


      »Selbstvertrauen übt eine starke Anziehungskraft aus«, stimmte sie zu.


      »Da sie keine Erwartungen an mich hatte, konnte ich in ihrer Gegenwart ich selbst sein. Zum ersten Mal konnte ich frei sprechen, ohne die Einschränkungen, denen mein Stand unterworfen ist. Bei ihr übte ich, wie man einer Dame den Hof macht, und ich sprach Dinge laut aus, die ich vorher nicht einmal zu denken gewagt hätte.« In Erinnerungen versunken blickte er in das Kaminfeuer. »Ich glaube, erst durch sie kam ich zu mir selbst.«


      Mit den Fingerspitzen strich sie über seinen Oberschenkel: »Hast du das Gefühl, du seist ihr etwas schuldig?«


      »Vielleicht zum Teil, doch unsere Beziehung war nie einseitig. Ich lehrte sie etwas über Etikette und Konversation. Darin hatte ich mehr Erfahrung als sie, weil sie vollkommen isoliert aufgewachsen war.«


      »Du hast ihr gesellschaftlichen Schliff gegeben.«


      »Ja. Wir haben beide von der Beziehung profitiert.«


      »Und jetzt gehört sie dir«, sagte Jane gedehnt, »weil du geholfen hast, sie zu erschaffen.«


      »Ich-« Ware runzelte die Stirn. Kam daher seine Verstimmung? Fühlte er sich einfach nur in seinem Besitzerstolz verletzt? »Ich bin nicht sicher, ob du damit recht hast. Sie trauert ihrer großen Liebe immer noch hinterher. Ich nehme ihr das nicht übel. Ich akzeptiere es.«


      »Vielleicht solltest du sogar dankbar dafür sein.« Sie lächelte liebevoll. »Immerhin wird sie dir nicht mit übersteigerten Gefühlen auf die Nerven gehen, wenn ihr Herz anderweitig gebunden ist.«


      Er kippte den letzten Schluck Brandy hinunter, der ihn auf angenehme Weise von innen erwärmte, und drückte Jane dann das leere Glas in die Hand, in der stummen Aufforderung, es noch einmal zu füllen. »Wenn das so wäre, warum bin ich dann so verärgert über ihre Faszination für einen anderen Mann?«


      Sie hob die Brauen. »Verärgert? Oder eifersüchtig?«


      Ware lachte. »Ein wenig von beidem?« Er machte eine unbekümmerte Handbewegung. »Vielleicht fühle ich mich in meiner männlichen Ehre gekränkt, weil sie an mir nie ein derartiges Interesse gezeigt hat. Wer weiß? Jedenfalls werde ich seitdem von Zweifeln geplagt. Ich frage mich, ob meine Entscheidung, ihr Raum und Zeit zu gewähren, damit ihre Seele gesunden kann, nicht falsch war.«


      Auf halbem Weg zum Konsoltischchen blieb Jane stehen. »Wer ist der andere Mann?«


      Er erzählte ihr, was er wusste.


      »Ich verstehe.« Sie füllte sein Glas, wärmte den Inhalt erneut über der Flamme und ging damit zum Bett zurück. »Wie du weißt, war ich meinen verstorbenen Gatten sehr zugetan.«


      Ware nickte und klopfte auf den freien Platz neben sich. Als sie zu ihm ins Bett stieg, gewährte sie Ware einen Blick auf ihre schlanken Beine. »Trotzdem war ich versucht, einen anderen zu heiraten, den ich nicht liebte.«


      »Du machst Witze!«, rief Ware. »Frauen wünschen sich doch nichts sehnlicher, als dass ein Mann sie anbetet und seiner unsterblichen Liebe versichert.«


      »Aber wir sind auch pragmatisch. Wenn du Miss Benbridge all die Annehmlichkeiten bietest, die sie sich wünscht und die ihr der andere Mann nicht geben kann, wird sie eher versucht sein, dich zu wählen.«


      »Ich habe sie bereits darauf hingewiesen, dass sie dem Mann ins Ausland folgen und ihre Schwester zurücklassen müsste.«


      »Gut, das waren Worte. Aber versuche es mal mit konkreten Dingen. Mach mit ihr einen Ausflug zu deinen Ländereien, kauf ein Haus in der Nähe ihrer Schwester … und Ähnliches. Und dann denk an ihre Vorliebe für Romantik und Geheimnis. Bring das in deine Werbung mit ein. Du kannst sie mühelos verführen. Du hast das Talent, und sie ist dafür empfänglich. Blumen, Geschenke, geraubte Küsse. Dein Konkurrent arbeitet im Geheimen. Du kann frei und offen agieren.«


      »Hmmm …«


      »Es könnte euch beiden Spaß machen. Eine Chance, euch besser kennenzulernen.«


      Er nahm ihre Hand, verschränkte seine Finger mit ihren. »Du bist so klug.«


      Ein betörendes Lächeln umspielte ihren Mund. »Ich bin eine Frau.«


      »Ja, dieser Tatsache bin ich mir überaus bewusst.« Ware stellte sein Glas auf den Nachttisch und zog Jane an sich. Er küsste sie, schob dann ihren Morgenmantel zur Seite und ließ die Zunge um ihre Brustspitze kreisen.


      »Mhm, das ist schön«, seufzte sie.


      Er hob den Kopf und grinste. »Danke für deine Hilfe.«


      »Meine Motive sind nicht ganz selbstlos. Ich nehme an, du wirst bei deinen Bemühungen, Miss Benbridge nach allen Regeln der Kunst zu umwerben, gelegentlich die Geduld verlieren und wütend werden. Und ich liebe es, wenn du wild bist.«


      »Du Hexe!« Er knurrte und fletschte die Zähne, worauf Jane lustvoll erbebte.


      Was Ware zu ihrer beider Vergnügen dazu inspirierte, die restliche Nacht über die Rolle des primitiven Liebhabers zu spielen.


      Amelia biss sich nervös auf die Unterlippe, als sie um die Ecke des Hauses spähte. Erleichtert atmete sie auf, als sie feststellte, dass der Hof leer war. Aus den Ställen wehten Männerstimmen, Gelächter und Gesang zu ihr herüber, ein Hinweis darauf, dass Colin mit seinem Onkel bei der Arbeit war. Also konnte sie das Haus unbemerkt verlassen und in den Wald laufen.


      Ich werde immer listiger, dachte sie, als sie geschickt zwischen den Bäumen hindurchrannte und sich auf ihrem Weg zum Zaun immer wieder vor einem Wachposten versteckte. Es war jetzt zwei Wochen her, seit sie Colin an jenem schicksalhaften Nachmittag mit diesem Mädchen hinter dem Laden ertappt hatte. Seitdem ging Amelia ihm aus dem Weg und weigerte sich, ihn zu treffen.


      Eingedenk der räumlichen Nähe, war es vielleicht töricht zu hoffen, sie würde ihn nie wiedersehen. Nun denn, dann war sie eben töricht. Es verging nicht eine Stunde am Tag, an der sie nicht an ihn dachte, doch solange sie Colin nicht sehen musste, wurde sie mit ihrem Kummer einigermaßen fertig. Sie sah nicht ein, weshalb sie sich treffen oder miteinander reden sollten. Und sollte sie tatsächlich einmal die Kutsche benötigen, würde sie Pietro darum bitten.


      Amelia passte einen günstigen Moment ab, sprang geschickt über den Zaun und rannte zum Fluss, wo sie Ware entdeckte. Er war ohne Gehrock und Perücke, und seine Hemdsärmel waren hochgekrempelt. In den letzten Wochen hatte der junge Earl etwas Farbe bekommen, da er inzwischen lieber draußen herumstromerte, als über seinen Büchern zu sitzen. Mit seinen dunkelbraunen, zu einem Zopf geflochtenen Locken und den lächelnden, kornblumenblauen Augen war er ein sehr gut aussehender Mann, dessen stolze, adlerähnliche Züge von Jahrhunderte altem Adel zeugten.


      Anders als Colin brachte er weder ihren Herzschlag zum Rasen, noch verursachte er ihr an den seltsamsten Stellen ein Ziehen, doch er war charmant, höflich und attraktiv. In Amelias Augen war diese Kombination von Eigenschaften ausreichend, um ihn als Objekt für ihren ersten Kuss zu bestimmen. Miss Pool hatte ihr geraten zu warten, bis der Richtige kam. Nun, Colin war Richtige, nur hatte er sie zugunsten einer anderen verschmäht.


      »Guten Abend, Miss Benbridge«, begrüßte sie der Earl mit einer formvollendeten Verbeugung.


      »Mylord.« Sie hob ihre rosafarbenen Röcke und knickste.


      »Ich habe eine Überraschung für Euch.«


      »Oh! Wirklich?« Ihre Augen weiteten sich vor Freude. Sie liebte Geschenke und Überraschungen, weil sie sie so selten erhielt. Ihr Vater hatte an trivialen Ereignissen wie Geburtstagen oder anderen Festtagen, an denen man sich normalerweise etwas schenkte, kein Interesse.


      »Folgt mir, Prinzessin.« Nachsichtig lächelnd bot er ihr den Arm.


      Amelia legte die Hand leicht auf seinen Unterarm, freute sich über die Gelegenheit, ihre Umgangsformen anwenden zu können. Der Earl war freundlich und geduldig, wies sie auf jeden Fehler hin und verbesserte sie. Durch ihn erhielt sie mehr Schliff, mehr Selbstvertrauen. Sie war nicht länger ein junges Ding, das die vornehme Dame spielte, sondern tatsächlich eine junge Dame, die ihre Jugend genoss.


      Sie spazierten am dicht bewachsenen Flussufer entlang, bis sie eine größere Lichtung erreichten. Amelia war sprachlos vor Entzücken, als sie die dort ausgebreitete Decke sah, auf der sich ein Korb, gefüllt mit köstlich duftenden Törtchen, kaltem Braten, Würsten und Käse befand.


      »Wie habt Ihr das nur geschafft?«, fragte sie, erfreut über seine Aufmerksamkeit.


      »Liebste Amelia«, sagte er in blasiertem Ton, doch seine Augen blitzten vergnügt, »Ihr wisst doch, wer ich bin und wer ich einmal sein werde. Ich schaffe alles.«


      Sie wusste, dass die Aristokratie großen Einfluss besaß. Immerhin war ihr Vater, der Viscount, ein mächtiger Mann. Welch enorme Macht würde dann erst Ware als künftiger Marquis haben?


      Bei der Vorstellung wurde ihr ganz schwindlig.


      »Kommt schon«, drängte er. »Setzt Euch, lasst Euch eines dieser köstlichen Pfirsichtörtchen munden und erzählt mir, was Ihr heute alles erlebt habt.«


      »Mein Leben ist todlangweilig.« Seufzend ließ sie sich auf die Decke sinken.


      »Dann erzählt mir eine Geschichte. Eine Fantasie.«


      Sie träumte von leidenschaftlichen Küssen mit einem dunkeläugigen Zigeunerjungen, doch das hätte sie niemals laut ausgesprochen. »Mir mangelt es an Fantasie«, murmelte sie.


      »Nun denn.« Ware legte sich auf den Rücken, schob die Hände unter den Kopf und blickte in den Himmel hinauf. Er wirkte so entspannt wie selten zuvor. Trotz der formellen Kleidung – einschließlich blendend weißer Strümpfe und glänzend polierter hochhackiger Schuhe – war er inzwischen viel lockerer als noch vor wenigen Wochen, als sie sich kennengelernt hatten. Amelia gefiel dieser neue Earl sehr gut, und sie fühlte einen Anflug von Stolz darüber, dass sie an dieser positiven Veränderung maßgeblich beteiligt gewesen war.


      »Dann werde ich Euch eine Geschichte erzählen«, sagte er.


      »Schön!« Sie stützte sich bequem auf einem Arm ab und nahm sich ein Törtchen.


      »Es war einmal …«


      Amelia beobachtete, wie Wares Mund sich beim Sprechen bewegte, und stellte sich vor, diesen Mund zu küssen. Eine inzwischen vertraute Traurigkeit durchströmte sie, weil sie ihre romantischen Vorstellungen aufgeben und neue Wege beschreiten musste, doch sobald sie daran dachte, was Colin getan hatte, flaute dieses Gefühl wieder ab. Colin war bestimmt nicht traurig darüber, dass er sie so schändlich hintergangen hatte.


      »Würdet Ihr mich küssen?«, platzte sie heraus und wischte sich rasch die Tortenkrümel von den Mundwinkeln.


      Der Earl hielt mitten im Satz inne, wandte den Kopf und sah sie mit offenkundiger Verwunderung an. Doch er wirkte eher interessiert als entsetzt. »Verzeihung, aber habe ich das richtig verstanden?«


      »Habt Ihr schon einmal ein Mädchen geküsst?«, fragte sie neugierig. Er war zwei Jahre älter als sie, nur ein Jahr jünger als Colin. Es war durchaus möglich, dass er bereits Erfahrungen gesammelt hatte.


      Colin hatte eine schillernde, dunkle Rastlosigkeit an sich, die sogar auf Amelias unschuldiges Gemüt sehr verführerisch wirkte. Ware besaß ein eher ruhiges, gemäßigtes Naturell; seine Anziehungskraft beruhte auf seiner angeborenen Autorität und der beruhigenden Gewissheit, dass ihm die ganze Welt offen stand. Amelia war klar, dass Wares lässiger Charme bei Frauen sehr gut ankam.


      Er hob die Brauen. »Ein Gentleman spricht über so etwas nicht.«


      »Oh, wunderbar! Ich wusste, Ihr würdet diskret sein.« Sie lächelte.


      »Wiederholt Euren Wunsch doch noch einmal«, murmelte er, während er sie aufmerksam betrachtete.


      »Würdet Ihr mich küssen?«


      »Ist das eine hypothetische Frage oder eine Aufforderung?«


      Mit einem Mal war Amelia scheu und unsicher und wandte den Blick ab.


      »Amelia«, sagte er leise, worauf sie ihn wieder ansah. Sein schönes, aristokratisches Gesicht war voller Zuneigung und Verständnis, und sie war dankbar dafür. Er rollte sich auf die Seite und setzte sich auf.


      »Nicht hypothetisch«, flüsterte sie.


      »Warum wollt Ihr geküsst werden?«


      Sie zuckte die Achseln. »Einfach so.«


      »Verstehe.« Nachdenklich spitzte er die Lippen. »Würde Benny auch genügen? Oder ein Lakai?«


      »Nein!«


      Er lächelte bedächtig, und leichte Schmetterlingsflügel erhoben sich in Amelias Eingeweiden. Es war kein Gefühlsaufruhr wie beim Anblick von Colins Wangengrübchen, aber dennoch ein eindeutiges Zeichen, dass sie den Earl nun in einem neuen Licht sah.


      »Heute werde ich Euch nicht küssen«, sagte er. »Ich möchte, dass Ihr noch einmal darüber nachdenkt. Wenn Ihr bei unserem nächsten Treffen noch immer den gleichen Wunscht habt, werde ich Euch küssen.«


      Sie krauste die Nase. »Gebt es ruhig zu – ich gefalle Euch nicht.«


      »Ah, meine hitzköpfige Prinzessin.« Er nahm ihre Hände und strich mit den Daumen darüber. »Immer zieht Ihr voreilige Schlüsse und stürzt Euch kopfüber in Schwierigkeiten. Ich werde Euch eines Besseren belehren, holde Amelia. Ich freue mich schon darauf.«


      »Oh«, stieß sie hervor, verwirrt durch den suggestiven Unterton seiner Worte.


      »Oh«, sagte er.


      Amelia erwachte durch ein Klopfen an ihrer Schlafzimmertür. Sie lag zusammengerollt im Bett, noch völlig benommen vom Schlaf, und wünschte sich nichts weiter, als wieder einzuschlafen und in ihren lebhaften Traum zurückzugleiten. Ein Traum, der sie daran erinnerte, welch besondere und kostbare Beziehung sie zu Ware hatte.


      Doch das Klopften ertönte erneut, diesmal lauter. Seufzend schlug Amelia die Augen auf und bedauerte, wieder in der rauen Wirklichkeit zu sein.


      »Amelia?«


      Maria. Der einzige Mensch in diesem Haus, den sie nicht ignorieren konnte.


      Mit vom Schlaf belegter Stimme bat sie ihre Schwester herein und setzte sich auf.


      »Guten Morgen, Süße.« Mit vollendeter Eleganz, um die Amelia sie immer beneidet hatte, kam Maria ins Zimmer. »Tut mir leid, dass ich dich wecke. Aber es ist schon später Vormittag und ich habe mich bis jetzt geduldet – wenn auch wahrscheinlich nicht lange genug.«


      »Ich liebe dieses Kleid an dir«, sagte Amelia, während sie den Blick bewundernd über das cremefarbenes Musselinkleid gleiten ließ, das einen reizvollen Kontrast zu Marias olivfarbenem Teint bildete.


      »Danke.« Maria setzte sich auf den gepolsterten Stuhl neben dem Fenster. »Hattest du einen schönen Abend?«


      Sogleich tauchte vor ihrem inneren Auge das Bild Wares auf, elegant gekleidet und blendend aussehend. Der gestrige Abend reihte sich nahtlos in den endlosen Reigen an Bällen und Veranstaltungen ein. Trotzdem war es gestern anders gewesen als sonst. Sie war anders. Ware war anders. Die gegenseitige Wahrnehmung hatte sich verändert, und Amelia spürte instinktiv, dass es zwischen ihnen nie mehr so sein würde wie früher.


      Er machte Druck, zwang sie, ihrer beider Situation mit klarem, nüchternen Blick zu betrachten. Da Amelias gesamte Kindheit von Lüge und Täuschung geprägt gewesen war, war sie Ware für seine gnadenlose Ehrlichkeit normalerweise dankbar. In diesem Fall löste sein Verhalten jedoch noch mehr Schuldgefühle und Verwirrung in ihr aus.


      »Ja, es war ein netter Abend«, antwortete sie.


      »Hm …« Skeptisch musterte Maria sie. »Du bist in letzter Zeit so melancholisch.«


      »Und du bist hier, um mit mir darüber zu reden.«


      »Lord Ware hätte dich gestern Nachmittag auf der Terrasse beinahe geküsst, aber trotzdem schienst du am Abend seine Nähe nicht zu suchen, zumindest nicht mehr als sonst. Wie sollte ich da keine Fragen haben?«


      Amelia schloss die Augen und ließ den Kopf auf das Kissen zurücksinken.


      »Wenn du mir erzählst, was dich belastet«, sagte Maria schmeichelnd, »könnte ich dir vielleicht helfen.«


      Amelia schlug die Augen auf, blickte an dem schweren Satinstoff ihres Himmelbetts empor und dachte an früher. Ihr Zimmer war wie ihr einstiges Mädchenzimmer in verschiedenen Blautönen gehalten, von blassblau bis dunkelblau. Sie hatte sich bewusst dafür entschieden, um ein äußerliches Zeichen dafür zu setzen, dass sie die Beziehung zu ihrer Schwester genau dort wieder aufnehmen wollte, wo sie so grausam beendet worden war. Ihr Vater hatte ihnen etliche Jahre ihres Lebens gestohlen, doch in diesem Zimmer kam es Amelia vor, als eroberte sie sich diese Jahre zurück.


      »Es gibt nichts, wobei du mir helfen könntest, Maria.«


      »Was ist mit deinem maskierten Verehrer?«


      »Ich werde ihn nicht wiedersehen.«


      Eine bedeutungsschwere Pause trat ein, bis Maria dann sagte: »Als du neulich über ihn sprachst, klang das nicht ganz so endgültig. Du hast ihn noch einmal gesehen, nicht wahr? Hat er dir aufgelauert?«


      Amelia sah ihre Schwester an. »Ich habe ihn zu einem Rendezvous verlockt, und er war sehr verärgert darüber. Er will London verlassen, um Abstand zu gewinnen und um zu verhindern, dass ich wieder Kontakt zu ihm aufnehme.«


      »Es spricht für ihn, dass er auf deinen Ruf bedacht ist. Aber du bist traurig darüber.« Verwirrt schüttelte Maria den Kopf. »Warum?«


      Hilflos hob Amelia die Hände. »Weil ich nicht will, dass er geht! Ich möchte ihn kennenlernen, und es schmerzt mich, dass mir diese Chance verwehrt ist. Ich weiß, dass ich Ware und dir Sorgen bereite, aber das ändert nichts an meiner Faszination für diesen Mann. Und ja, ich bin traurig, weil ich mal wieder verlassen worden bin. Bei meinem Vater habe ich das weiß Gott zur Genüge erlebt.«


      »Amelia …« Beruhigend nahm Maria ihre Hand. »Was fesselt dich so an diesem Mann? Ist er attraktiv? Nein … werde nicht gleich wütend. Ich möchte es einfach nur verstehen?«


      Amelia seufzte. Schlaf- und Appetitlosigkeit forderten so langsam ihren Tribut. Sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass Montoya ihr entglitt, sich mit jedem Moment, der untätig verstrich, weiter von ihr entfernte. Das frustrierte sie und machte sie gereizt.


      »Er trug wieder die Maske«, berichtete sie schließlich. »Ich habe keine Ahnung, wie er darunter aussieht, und es ist mir auch egal. Er bewegt mein Herz einfach durch die Art, wie er mit mir spricht, mich berührt, mich küsst. In seinem Verhalten liegt Ehrerbietung, Maria. Sehnsucht. Verlangen. Ich glaube nicht, dass man so tiefe Gefühle vortäuschen kann. Und bei ihm halte ich das für ausgeschlossen.«


      Stirnrunzelnd wandte Maria den Blick ab. Sie schüttelte den Kopf, sodass ihre dunklen Locken um die nackten Schultern wippten. »Wie kann er nach so kurzer Zeit bereits tiefe Gefühle für dich hegen?«


      »Er sagt, ich erinnere ihn an eine verlorene Liebe, doch ich spüre, dass er daneben auch an mir als Person Gefallen findet.« Amelia zupfte an der Bettecke. »Ursprünglich war diese verlorene Liebe der Grund, warum er sich mir genähert hat, doch danach hat er sich mit mir getroffen, weil er mich sehen wollte.«


      »Wie kannst du dir dessen so sicher sein?«


      »Ich bin mir nicht sicher und werde es vermutlich niemals sein.« Aus Angst, ihre Miene könnte zu viel verraten, heftete sie den Blick auf die offene Tür ihres Boudoirs.


      »Weil er die Stadt verlässt.« Marias Stimme wurde weicher. »Hat er Grund und Ziel seiner Reise erwähnt?«


      »Er sagt, er sei in Gefahr. In tödlicher Gefahr.«


      »Droht ihm Gefahr von St. John? Oder von jemand anderem?«


      Amelia krallte die Hand in die Bettdecke. »Es hat nichts mit deinem Mann zu tun. Zumindest hat er das gesagt, und ich glaube ihm.«


      »Sch«, sagte Maria beschwichtigend und stand auf. »Ich weiß, du bist verzweifelt, aber lass deine Frustration nicht an mir aus. Ich will dir helfen.«


      »Wie denn?«, rief Amelia herausfordernd. »Würdest du mir denn helfen, ihn zu finden?«


      »Ja.«


      Ungläubig starrte Amelia ihre Schwester an. »Wirklich?«


      »Natürlich.« Maria straffte die Schultern, ein sicheres Anzeichen ihrer Entschlossenheit. »St. Johns Männer haben sich bereits auf die Suche nach ihm gemacht, doch wir sind ihnen gegenüber im Vorteil. Du bist die einzige Person, die eine Verbindung zu diesem Mann hat.«


      Amelia war sprachlos. Nie hätte sie gedacht, dass irgendjemand sie in ihrem sehnlichen Wunsch, Montoya zu finden, unterstützen würde. Und wer wäre da besser geeignet gewesen als Maria, die nicht nur furchtlos war, sondern auch Übung darin hatte, Menschen zu finden, die nicht gefunden werden wollten. »Ware sucht ihn ebenfalls.«


      »Armer Count Montoya.« Maria setzte sich auf die Bettkante und ergriff Amelias Hände. »Er kann einem leidtun. Er entdeckt eine hübsche Frau und wird prompt ihretwegen gejagt. St. John wird ihn mit den Methoden des Verbrechers suchen, Ware mit denen des Aristokraten. Also müssen du und ich ihn suchen wie Frauen.«


      »Und wie darf ich das verstehen?«, fragte Amelia und runzelte die Stirn.


      »Na, ganz einfach! Wir machen einen Einkaufsbummel.« Marias Lächeln ließ den ganzen Raum erstrahlen. »Wir werden alle Maskenverkäufer aufsuchen und fragen, ob sich jemand an den Count erinnert. Wenn er immer eine Maske trägt, muss er sie in großer Menge kaufen. Wenn nicht, so hat er diese eine Maske vielleicht erst vor Kurzem erstanden und einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Es ist nicht viel, doch es ist ein Anfang. Wir müssen natürlich vorsichtig sein. Wenn er in Gefahr ist, könnte es für uns ebenfalls gefährlich werden. Du musst mir vertrauen und genau auf mich hören. Einverstanden?«


      »Ja.« Amelia biss sich auf die zitternde Unterlippe, um nicht in Tränen auszubrechen. Sie drückte ihrer Schwester die Hand. »Danke, Maria. Ich danke dir so sehr.«


      Maria umarmte sie und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich bin immer für dich da, Süße. Immer.«


      Die Worte gaben Amelia neuen Mut, und sie klammerte sich daran, als sie aufstand und sich für den Tag bereit machte, der vor ihr lag.

    

  


  
    
      


      8. Kapitel


      Die Straßen waren von Fußgängern, Fuhrwerken und Kutschen bevölkert, die sich in gemächlichem Tempo voranbewegten. Es war ein warmer, sonniger Tag, und nach dem morgendlichen Regenschauer war die Luft klar und sauber. Doch Colin war angespannt. Er hatte ein ungutes Gefühl.


      »Ihr solltet Euch nicht so viele Sorgen machen«, sagte Jacques. »Sie wird keine Schwierigkeiten bekommen. Niemand hat Euch bislang mit Eurer Vergangenheit oder mit Miss Benbridge in Verbindung gebracht.«


      Colin lächelte zerknirscht. »Bin ich so leicht zu durchschauen?«


      »Oui. Wenn Ihr Euch unbeobachtet fühlt.«


      Gedankenverloren blickte Colin aus dem Fenster der Kutsche auf das Getümmel hinaus. Fast beneidete er die Menschen, die draußen herumliefen und ihren gewohnten Beschäftigungen nachgingen. Denn er würde die Stadt verlassen. Seine Kutsche würde schon bald die Straße nach Bristol einschlagen. Die Reisetruhen waren aufgeladen, die ausstehende Miete für das Haus bezahlt.


      Doch er war und blieb beunruhigt.


      Das Gefühl, dass er sein Herz hier zurückließ, war schlimmer denn je. Mit jedem Tag, der verstrich, wurde er sich seiner Sterblichkeit bewusster. Das Leben war endlich, und die Vorstellung, es ohne Amelia verbringen zu müssen, war kaum zu ertragen.


      »Ich bin nie mit ihr in einer Kutsche gefahren«, sagte er, mit den behandschuhten Fingern den Fensterrahmen umklammernd. »Ich habe nie mit ihr an einem Tisch gesessen und mit ihr gespeist. Alles, was ich in den vergangenen Jahren getan habe, diente dazu, eine gesellschaftliche Stellung zu erlangen, in der ich mir all diese Privilegien nicht nur leisten, sondern mit ihr auch teilen kann.«


      Jacques’ dunkle, von der Hutkrempe beschatteten Augen beobachteten ihn aufmerksam. Er saß auf der Bank gegenüber, sein kompakter Körper war absolut entspannt, aber dennoch vibrierend vor Energie.


      »Kurz nach dem Tod meiner Eltern«, berichtete Colin leise, während er aus dem Fenster blickte, »erhielt mein Onkel das Angebot, bei Lord Welton als Kutscher zu arbeiten. Der Lohn war schlecht, und wir mussten unsere Sippe verlassen, doch mein Onkel war der Ansicht, es sei besser als das Leben im Zigeunerlager. Bis ich in seine Obhut kam, war er ein eingefleischter Junggeselle gewesen, doch er nahm die Verantwortung für mich sehr ernst.«


      »Daher also Euer ausgeprägtes Ehrgefühl«, bemerkte der Franzose.


      Colin lächelte versonnen. »Ich war zutiefst unglücklich über die Veränderung. Als Junge von zehn Jahren litt ich sehr unter dem Verlust meiner Freunde, zumal der Auszug aus dem Zigeunerlager kurz nach dem Tod meiner Eltern erfolgte. Ich war überzeugt, dass ich bis an mein Lebensende unglücklich sein würde. Und dann sah ich sie.«


      Er hatte jenen Tag noch so deutlich vor Augen, als wäre es gestern gewesen. »Sie war erst sieben Jahre alt, aber ich war vor Ehrfurcht wie gebannt. Mit ihren dunklen Locken, der Porzellanhaut und den grünen Augen sah sie aus wie eine schöne Puppe. Dann streckte sie mir eine schmutzige Hand entgegen, schenkte mir ein Lächeln voller Zahnlücken und fragte, ob ich mit ihr spielen wolle.«


      »Enchanté«, murmelte Jacques.


      »Ja, sie war in der Tat bezaubernd. Sie verkörperte ein Dutzend Spielkameraden in einer Person, war abenteuerlustig, herausfordernd und einfallsreich. Ich sah immer zu, dass ich schnell mit meiner Arbeit fertig wurde, um mit ihr zusammen zu sein.« Seufzend lehnte Colin den Kopf gegen das Polster zurück und schloss die Augen. »Ich erinnere mich an den Tag, als ich das erste Mal als Lakai hinten auf der Kutsche mitfahren durfte. Ich fühlte mich so erwachsen und war so stolz auf mein Können. Auch Amelia freute sich für mich, strahlte über das ganze Gesicht. Doch während sie in der Kutsche saß und ich draußen stand, wurde mir plötzlich klar, dass ich niemals neben ihr in der Kutsche sitzen durfte.«


      »Seitdem habt Ihr Euch sehr verändert, mon ami. Inzwischen besteht diese Kluft nicht mehr.«


      »O doch«, wandte Colin ein. »Wenn auch nicht in finanzieller Hinsicht.«


      »Wann wurde Euch klar, dass Ihr sie liebt?«


      »Ich habe sie vom ersten Moment an geliebt.« Unwillkürlich ballte er die auf seinem Schenkel liegende Hand zu einer Faust. »Das Gefühl wuchs und veränderte sich nur, genau wie wir.«


      Niemals würde er jenen Nachmittag vergessen, als sie beide wie so oft im Fluss spielten. Er in Reithose, sie bis auf ihr Unterkleid ausgezogen. Sie war gerade fünfzehn Jahre als geworden, er war achtzehn. Auf der Jagd nach einem davonhüpfenden Frosch war er am Ufer entlanggerannt und auf den nassen Kieseln ausgerutscht. Als er ihr perlendes Lachen vernahm, hatte er den Kopf nach ihr umgedreht, und ihr Anblick hatte sein Leben für immer verändert. In Sonnenlicht gebadet, bis auf die Haut durchnässt und die schönen grünen Augen vor Vergnügen funkelnd, war sie ihm wie eine Nixe vorgekommen. Verlockend. Unschuldig und verführerisch zugleich.


      Damals stockte ihm der Atem; sein Körper spannte sich an. Heißes Begehren durchflutete ihn, und sein Mund wurde trocken. Sein Schwanz – der im Verlauf des Erwachsenwerdens zunehmend zu einer Folter geworden war – pochte vor schmerzender Begierde. Er war nicht unschuldig, doch die körperlichen Bedürfnisse, die er zu stillen gelernt hatte, waren nichts im Vergleich zu dem Verlangen, das ihn beim Anblick von Amelias halbnacktem Körper überfiel.


      Irgendwie und irgendwann war Amelia, ohne dass er es gemerkt hatte, zu einer jungen Frau herangereift. Und er begehrte sie. Begehrte sie mehr als alles, was er sich jemals gewünscht hatte. Sein Herz krampfte sich vor Sehnsucht zusammen; seine Hände verzehrten sich danach, Amelia zu berühren. Tief in seinem Inneren spürte er eine Leere, und er wusste, dass sie diese Leere füllen würde. Ihn heilen würde. Ihn vollständig machen würde. Sie war alles für ihn gewesen, als er ein Junge war. Und sie würde auch nun, da er ein Mann war, alles für ihn sein.


      »Colin?« Ihr Lächeln schwand, während die Spannung in der Luft anstieg.


      Später an jenem Abend vor vielen Jahren war Pietro seine düstere Stimmung aufgefallen, und er hatte ihn gefragt, was ihn bedrücke. Als Colin ihm von seinen Gefühlen erzählte, reagierte sein Onkel mit ungewohnter Heftigkeit.


      »Halt dich von ihr fern!«, knurrte Pietro, und seine dunklen Augen glühten vor Erregung. »Ich hätte dir von Anfang an den Umgang mit ihr verbieten sollen.«


      »Nein!« Der Gedanke versetzte ihn in Panik. Er konnte sich ein Leben ohne Amelia nicht vorstellen.


      Pietro schlug mit der Faust auf den Tisch und baute sich drohend vor Colin auf. »Sie steht gesellschaftlich weit über dir. Sie ist außerhalb deiner Reichweite. Du setzt mit deinem Verhalten unsere Existenz aufs Spiel.«


      »Ich liebe sie!« Sobald die Worte aus seinem Mund kamen, wusste er, dass es die Wahrheit war.


      Mir grimmiger Miene hatte sein Onkel ihn aus ihrer Unterkunft in den Stallungen geschleift und ins Dorf mitgenommen. Dort hatte er Colin einer hübschen Hure übergeben, die sich seiner mit Freuden annahm und ihn bis zum letzten Tropfen auswrang. Als erwachsene Frau beherrschte sie andere Tricks als die halb erfahrenen jungen Mädchen, mit denen er bisher herumgespielt hatte. Sie sorgte dafür, dass er sich völlig verausgabte. Und so verließ Colin ihr Bett Stunden später mit wackligen Knien und total erschöpft.


      Als er in die nebenan gelegene Schenke wankte, empfing ihn sein Onkel mit jovialem Grinsen und väterlichem Stolz. »Jetzt hast du eine andere Frau, die du lieben kannst«, sagte er und gab Colin einen aufmunternden Klaps auf den Rücken.


      Doch Colin konnte das nicht widerspruchslos hinnehmen. »Ich bin ihr dankbar, ja. Aber ich liebe nur Amelia.«


      Pietros Züge entgleisten. Als Colin Amelia am darauffolgenden Tag sah und dasselbe lustvolle Verlangen verspürte wie tags zuvor am Fluss, wusste er instinktiv, dass der Sex mit ihr anders sein würde. Genauso, wie sie seine Tage heller und sein Herz froher machte, würde sie auch den Sex tiefer und reicher machen. Er konnte dem Verlangen nach ihr nicht entkommen. Es nagte an ihm, ließ ihn nicht rasten und nicht ruhen.


      Im Verlauf der nächsten Monate bat Pietro ihn täglich, von Amelia abzulassen. Wenn er sie wirklich liebte, sagte sein Onkel, würde er nur das Beste für sie wollen, und ein Zigeunerjunge und Stallbursche könnte das niemals sein.


      Und so hatte Colin aus Liebe zu Amelia schließlich die Kraft gefunden, sie von sich zu stoßen. Es hatte ihn damals fast umgebracht.


      Und es brachte ihn auch jetzt fast um.


      Die Kutsche ruckelte und schwankte durch die holprigen Straßen, entfernte sich mit jedem Moment weiter und weiter von der einzigen Person, nach der es Colin mehr als alles andere auf der Welt verlangte.


      »Ihr werdet zu ihr zurückkehren«, sagte Jacques ruhig. »Das ist nicht das Ende.«


      »Ehe wir Cartland nicht gefasst haben, kann ich keine anderen Pläne machen. Es gibt einen Grund, warum Quinn Cartland weiter beschäftigte, obwohl er nur Ärger machte – er ist ein hervorragender Spürhund. Solange er auf der Suche nach mir ist, habe ich keine Zukunft.«


      »Ich glaube an das Schicksal, mon ami. Und es ist nicht Euer Schicksal, durch die Hand dieses Mannes zu sterben. Das verspreche ich Euch.«


      Colin nickte, doch in Wirklichkeit war er nicht so optimistisch.


      Die weiß behandschuhten Finger, die den Fensterrahmen der Kutsche umklammerten, gehörten zu Montoya. Das wusste Amelia mit absoluter Gewissheit.


      Als die unauffällige Kutsche an ihr vorbeifuhr, riskierte sie einen Blick durch das offene Fenster und entdeckte Jacques. Erst war sie starr vor Überraschung, dann durchfuhr sie ein freudiger Schauer und bebende Hoffnung – bis sie die vielen Gepäckstücke entdeckte, die an der Hinterwand der Kutsche festgeschnallt waren.


      Montoya verließ die Stadt, genau wie er gesagt hatte.


      Zum Glück für sie und Pech für ihn hatte sein Kutscher genau die Straße stadtauswärts gewählt, auf der Maria und sie gerade unterwegs waren.


      »Maria!«, rief Amelia und ließ die davonfahrende Kutsche nicht aus den Augen.


      »Hm?«, antwortete Maria abwesend. »Sieh nur, in dem Schaufenster sind Masken ausgestellt.«


      Ehe Amelia protestieren konnte, eilte Maria in den Laden, wo fröhlich läutende Glocken ihr Erscheinen ankündigten.


      Amelia wartete draußen in Begleitung von Tim, der seinen Schützling mit Adleraugen bewachte und die vorbeiströmenden Passanten allein schon durch seine Größe auf Abstand hielt.


      »Tim.« Amelia deutete auf die Kutsche, die sich immer weiter entfernte. »In dieser schwarzen Reisekutsche da vorne sitzt Montoya. Wir müssen schnell hinterher, sonst verlieren wir ihn.«


      Sie hatte das Gefühl, dass ihr etwas unendlich Kostbares entglitt, und das erfüllte sie mit unsäglicher Angst. Kurzentschlossen raffte sie ihre Röcke und setzte sich in Bewegung.


      Ein Stück weiter vorn setzte eine Droschke gerade ihre Fahrgäste ab. Amelia winkte wild und eilte darauf zu.


      Tim, der ihre Absicht erkannte, stieß einen leisen Fluch aus, packte Amelia am Ellbogen und zog sie im Laufschritt mit sich. »Halt!«, brüllte er, als der Droschkenfahrer die Peitsche hob.


      Der Mann wandte sich zu ihnen um, ließ die Peitsche wieder sinken und nickte. Tim öffnete die Tür der Droschke mit einem Ruck und schob Amelia hinein. Dann wandte er sich an die beiden Diener, die ihnen gefolgt waren. »Geht zurück und erzählt Mrs. St. John, was passiert ist.«


      Sam, ein rothaariger Mann, der seit Jahren in St. Johns Dienst stand, nickte. »Aye. Sei vorsichtig.«


      Dann zwängte Tim sich ebenfalls in die Kutsche. »Das gefällt mir nicht«, brummte er.


      »Schnell!«, drängte sie. »Du kannst unterwegs schimpfen.«


      Er sah sie finster an und stieß einen leisen Fluch aus, ehe er dem Kutscher Anweisungen zurief.


      Dieser ließ die Peitsche knallen, und die Droschke setzte sich in Bewegung und fädelte sich in den Verkehr ein.


      Die Türglocke klingelte noch, als Maria abrupt im Laden stehen blieb.


      Ein großer, elegant gekleideter Mann verstellte ihr den Weg ins Ladeninnere. An seiner Seite befand sich eine hübsche blonde Frau, die nach der neuesten französischen Mode gekleidet war. Im ersten Moment registrierte Maria nur, welch attraktives Paar die beiden bildeten, als es ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen fiel.


      »Simon!«, rief sie verdutzt.


      »Mhuirnín.« Er nahm ihre Hand und führte sie an die Lippen. Die zärtliche Zuneigung in seiner Stimme war beinahe greifbar. »Ihr seht wie immer hinreißend aus.«


      Und Simon Quinn war schöner, als es einem Mann zustand, dachte Maria. Geradezu sündhaft schön. In seinen ockerfarbenen Reithosen und dem dunkelgrünen Gehrock bot er eine imposante Erscheinung, die unweigerlich die Blicke sämtlicher Frauen auf sich zog. Er besaß den muskulösen Körper eines Arbeiters, den er in teure maßgeschneiderte Kleidung hüllte, die selbst einem König angemessen wäre.


      »Ich wusste gar nicht, dass Ihr nach London zurückgekehrt seid«, sagte sie mit leisem Vorwurf in der Stimme. »Und ich bin, offen gestanden, fast schon beleidigt, dass Ihr mir nicht sofort Eure Aufwartung gemacht habt.«


      Die vollen Lippen der Blondine verzogen sich zu einem Lächeln, das jedoch nicht bis zu den kalten blauen Augen vordrang. »Quinn …« Sie schüttelte den Kopf, sodass die Bänder in ihrem Haar flatterten. »Offenbar neigt Ihr dazu, Frauen unhöflich zu behandeln.«


      »Kein Wort mehr!«, herrschte er sie an.


      Maria runzelte die Stirn. Sie hatte noch nie erlebt, dass Simon Frauen gegenüber ausfallend wurde.


      Das Klingeln der Ladenglocke kündigte einen neuen Kunden an. Als Maria Platz machen wollte, wurde sie am Arm festgehalten. Empört wirbelte sie herum und sah sich Sam gegenüber, der angesichts ihrer erbosten Miene ängstlich den Kopf einzog.


      »Miss Amelia hat seine Kutsche gesehen und ist hinterhergerannt«, stieß er hervor. »Tim ist bei ihr, aber –«


      »Amelia?« Erst jetzt wurde Maria bewusst, dass ihre Schwester nicht bei ihr war. Sofort rannte sie hinaus und blickte die überfüllte Straße hinab.


      »Da hinten«, rief Sam und deutete auf eine sich zügig entfernende Droschke.


      »Sie hat Montoya gesehen?«, fragte Maria, während sich ihr Magen vor böser Vorahnung zusammenkrampfte. Sie raffte die Röcke und bahnte sich einen Weg durch den Strom der Passanten. Simon und die Blondine eilten ihr hinterher, dicht gefolgt von St. Johns Männern. Sie verursachten ein ziemliches Gedränge, doch das kümmerte Maria jetzt nicht. Sie wollte nur noch Amelia einholen.


      Als klar wurde, dass sie zu Fuß keine Chance hatten, blieb sie stehen. »Ich brauche meine Kutsche.«


      »Ich habe sie bereits holen lassen«, versicherte Sam, der neben ihr stand.


      »Gib St. John Bescheid.« Ihre Gedanken rasten, spielten sämtliche Möglichkeiten durch. »Ich werde alle Männer mitnehmen. Sobald wir Amelia gefunden haben, werde ich jemanden zurückschicken, der St. John aufklärt, in welche Richtung wir unterwegs sind.«


      Sam nickte und wandte sich ab, um sein Pferd zu holen.


      »Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte Simon und runzelte die Stirn. Die Blonde wiederum wirkte nur mäßig interessiert.


      Maria seufzte. »Meine Schwester hat sich in einen maskierten Mann verliebt, der ihr vor einigen Tagen auf einem Kostümball begegnet ist, und hat sich auf die Suche nach ihm gemacht.«


      Die jähe Anspannung in Simons Zügen verstärkte Marias Angst nur noch mehr. Wenn auch er Gefahr witterte, dann musste mehr dahinterstecken, als sie dachte.


      »Ich bin seitdem in ständiger Sorge«, fuhr sie fort, »aber Amelia lässt sich nichts sagen. Ich habe versucht, vernünftig mit ihr zu reden, doch sie ist wild entschlossen, ihn zu finden. Genauso wie St. John. Um diese Geschichte zumindest teilweise steuern zu können, habe ich Amelia angeboten, ihr bei der Suche zu helfen. Offenbar hat sie ihn vor wenigen Minuten auf der Straße entdeckt und jagt ihm jetzt hinterher.«


      »Allmächtiger!«, rief Simon fassungslos.


      »Wie aufregend!«, sagte Miss Rousseau, in deren kalte Augen erstmals ein Anflug von Gefühl trat.


      »Ich komme mit Euch«, sagte Simon bestimmt und gab seinem Diener, der in einiger Entfernung wartete, ein Zeichen. Sogleich rannte der Junge los, um Simons Kutsche zu holen.


      »Ich weiß Euer Angebot zu schätzen, doch das ist wirklich nicht nötig«, antwortete Maria. »Zumal Ihr in Gesellschaft seid. Genießt den Rest des Tages lieber.«


      »Ihr seid besorgt, Mhuirnín. Und vielleicht kann ich helfen. Wir wollten sowieso eine kleine Landpartie machen. Miss Rousseau wird gegen eine Änderung unseres Reiseziels nichts einzuwenden haben.«


      »Das ist richtig«, pflichtete die Französin ihm lächelnd bei. »Ich habe sogar große Lust mitzukommen. Närrische junge Verliebte sind immer so wunderbar unterhaltsam.«


      Simon gab einen so gereizten Laut von sich, dass Maria jeden weiteren Einwand verschluckte. Simon war viele Jahre lang ihr Vorgesetzter und Ausbilder gewesen, und seine Hilfe war ungemein wertvoll. Welche Spannungen es zwischen ihm und Miss Rousseau auch geben mochte, es war allein ihre Sache. Maria hatte genügend eigene Probleme zu bewältigen.


      Kurz darauf erschien die glänzendschwarz lackierte Stadtkutsche von St. John. Maria hoffte, dass die Strecke, die vor ihnen lag, nicht allzu lang war, da sie keine robuste Reisekutsche zur Verfügung hatten.


      Simons Kutsche hielt hinter der ihren, und so stiegen sie alle rasch ein und nahmen die Verfolgung auf.


      Sobald seine Kutsche im Innenhof des abgelegenen Gasthauses anhielt, sprang Colin heraus und reckte sich. Nach der stundenlangen Fahrt von London bis kurz hinter Reading waren seine Beine völlig steif. Wachsam blieb er einen Augenblick im Hof stehen und sah sich im Mondlicht um. Dann erschien auch Jacques hinter ihm, und gemeinsam gingen sie ins Gasthaus, um ein Quartier für die Nacht zu nehmen.


      Im schwach erleuchteten Inneren war es ruhig. Nur im Hauptraum saßen noch ein paar Gäste; der Rest hatte sich bereits zurückgezogen. Die nötigen Formalitäten waren rasch erledigt, und kurz darauf fand sich Colin in einem kleinen, spärlich möblierten Zimmer wieder, das jedoch sauber und komfortabel war.


      Sobald er allein war, legte sich die Melancholie wie ein kalter schwerer Mantel über ihn. Er war einen Tagesritt von Amelia entfernt, und der morgige Tag würde noch mehr Abstand zwischen ihnen schaffen. Niedergeschlagen wie er war, hoffte er, der Schlaf würde ihm eine kleine Atempause gewähren, doch da er seit Jahren nur von Amelia träumte, hatte er da nicht allzu viel Hoffnung.


      Er wollte gerade die Vorhänge zuziehen, als sich hinter ihm die Tür öffnete. Den Griff des Degens umfassend, den er unsichtbar unter dem Mantel trug, drehte er den Oberkörper, um dem Gegner weniger Angriffsfläche zu bieten.


      »Montoya.«


      Amelias süße, weibliche Stimme ließ ihn mitten in der Bewegung innehalten. Er hatte zwar gehofft, dass man ihm folgen würde, aber nicht dass sie es war. Jetzt würden die Männer, die ihm nachstellten, auch für sie zur Gefahr werden.


      »Ich musste Euch sehen«, murmelte sie. »Eure Kutsche ist an mir vorbeigefahren, und es war mir unmöglich, Euch einfach ziehen zu lassen.«


      Einzig seine im Lauf der Jahre erworbenen Überlebensstrategien bewahrten ihn davor, sich zu ihr umzudrehen und damit alles zu zerstören. Stattdessen zog er, bevor er sich ihr zuwandte, rasch die Vorhänge zu, um das weiche Licht des Mondes auszuschließen. Wenn er Glück hatte, würde das heruntergebrannte Kaminfeuer sein Gesicht vorwiegend in Schatten hüllen, was die Gefahr verringerte, erkannt zu werden.


      Da er sich ausschließlich auf sie konzentrierte, war er seinen Gefühlen vollkommen ausgeliefert. Der Anblick, wie sie da neben der Tür – und neben dem Bett – stand, traf ihn wie ein Schlag, sodass sich seiner Kehle ein besitzergreifendes, animalisches Knurren entrang. Der Laut ließ sie erschauern, und ihr Mund öffnete sich unter ihren schnellen Atemzügen.


      Unwillkürlich ballte er die Hände zu Fäusten. Wusste sie, was sie da mit ihm machte?


      Stolz und unerschrocken stand sie vor ihm, einen mit Bändern verzierten Hut keck über dem Ohr, und den schlanken Körper in ein Kleid aus schimmerndem Satin und zarter weißer Spitze gehüllt. Der unschuldige Schnitt des Kleides ließ die Jahre dahinschmelzen, und Colin merkte, wie er hart und heiß wurde, wie er sie nehmen wollte. Er liebte sie zutiefst und vollkommen, verehrte sie noch immer auf die damalige, jungenhafte Weise. Doch er begehrte sie auch mit jedem Tropfen des wilden Zigeunerbluts, das durch seine Adern floss.


      »Ihr seid doch nicht etwa allein gereist?«, stieß er barsch hervor, da ihm diese Vorstellung unerträglich war. Sie war eine Schönheit, ein kostbares Juwel, das man beschützen und behüten musste. Bei dem Gedanken, sie könne ohne Bewachung gereist sein und sich unwissentlich in Gefahr gebracht haben, krampfte sich sein Magen zusammen.


      »Ich habe einen Beschützer.« Ihre Augen glitzerten in dem schummrigen Licht, als sie flüsternd fragte: »Seid Ihr wütend auf mich?«


      »Nein«, erwiderte er heiser. Sein Herz klopfte wie wild, und das Blut rauschte ihm in den Ohren.


      »Die Maske …« Sie sog hörbar die Luft ein. »Die meisten Männer sehen in Abendkleidung besonders attraktiv aus. Ihr –«


      »Amelia –«


      »– berührt mein Herz immer. Egal in welcher Kleidung oder an welchem Ort.«


      Er schloss die Augen, ließ ihre süßen Worte auf sich wirken. Instinktiv machte er einen Schritt auf sie zu, hielt dann aber inne. Das Zimmer war plötzlich zu klein und zu stickig; das Bedürfnis, Amelia und sich die Kleider vom Leib zu reißen, war nahezu übermächtig. Sein Verlangen nach ihr saß wie ein Raubtier in ihm, kratzte und biss vor ungestilltem Hunger.


      »Freut Ihr Euch, mich zu sehen?«, fragte sie mit leiser Stimme.


      Colin schüttelte den Kopf und machte die Augen wieder auf, da er es nicht aushielt, Amelia nicht zu sehen. »Ich überlebe es kaum.«


      Ein zärtlicher Ausdruck glitt über ihre fein gemeißelten Züge, rührte ihn zutiefst.


      »Ich spüre in Euch eine Sehnsucht, die mich magisch anzieht.« Sie trat näher, doch er hob einhaltgebietend die Hand. »Solange Ihr mich begehrt, werde auch ich Euch begehren.«


      »Ich hätte schon vor langer Zeit aufgehört, Euch zu begehren«, antwortete er mit rauer Stimme, »wenn es nur möglich wäre.«


      Den Kopf zur Seite geneigt, musterte sie ihn stirnrunzelnd. »Ihr lügt.«


      Er schmunzelte unwillkürlich. Sie war noch genauso kühn wie früher.


      »Ihr genießt Euer Verlangen nach mir«, sagte sie mit typisch weiblicher Genugtuung.


      »Noch mehr würde ich es genießen, Euch zu spüren«, flüsterte er.


      Als ihr Blick unwillkürlich zum Bett schoss, schwoll sein Schwanz zu voller Größe an. Sie leckte mit der Zunge über ihre Unterlippe, und der Anblick war so erregend, dass ein tiefes Grollen aus seiner Brust erklang.


      »Kommt mit mir«, schlug sie ihm vor. »Lernt meine Familie kennen. Meine Schwester und ihr Gatte können Euch helfen. Welche Probleme Ihr auch habt, sie werden eine Lösung finden.«


      Colin wurde es mulmig zumute. Er hätte Nein sagen sollen … Er durfte sie auf keinen Fall in Gefahr bringen …


      Doch die Möglichkeit, sie jetzt zu bekommen … Kein Warten mehr, kein Verstecken …


      Es war Nacht, das Bett stand bereit, und sie waren allein. Seine sehnlichsten Träume könnten nun wahr werden.


      Er machte einen Schritt auf sie zu. »Da gibt es etwas, das ich Euch sagen muss. Etwas, das schwierig zu verstehen ist. Habt Ihr genügend Zeit, um mich anzuhören?«


      Sie hob ihre behandschuhte Hand. »Alle Zeit der Welt.«


      »Was ist mit Eurer Begleitung?«


      »Tim sitzt unten in der Schenke.« Sie grinste verschmitzt. »Nun ja, ich habe ein bisschen geschwindelt. Ich habe ihm einen Gast gezeigt und gesagt, das könntet Ihr sein. Also ist der arme Tim jetzt damit beschäftigt, diesen Gast zu beobachten. In der Zwischenzeit habe ich mich diskret umgehört. Ihr habt eine sehr auffällige Statur – so groß und breit. Die Dienstmädchen konnten sich sofort an Euch erinnern.«


      »Und was ist mit Eurem Ruf? Eine junge Dame aus offensichtlich gutem Hause erkundigt sich diskret nach einem Mann, der in einem abgelegenen Gasthaus abgestiegen ist.«


      »Sobald ich erfuhr, wo Ihr seid, verkündete ich, wie erleichtert ich sei, meinen Bruder gefunden zu haben, denn der dunkelgrün gekleidete Mann könne nur mein Bruder sein.«


      Colin blickte an seiner blauen Kleidung hinunter. Großer Gott, war das möglich? Würde sie tatsächlich sein werden?


      Sie strahlte vor Stolz über ihre Klugheit.


      »Ihr habt eine Menge auf Euch genommen, um mich zu finden, Miss Benbridge.«


      »Amelia«, korrigierte sie ihn. »Und ja, ich habe viel auf mich genommen.«


      Er lächelte. »Dann dreht Euch jetzt zur Tür um, Amelia.«


      Amelia runzelte die Stirn. »Warum?«


      »Weil ich Euch näherkommen will und nicht weiß, ob Ihr mein Gesicht in diesem Halbdunkel sehen könnt.« Da sie zögerte, fügte er hinzu: »Ihr seid mir gefolgt. Ihr wollt mich haben. Ich werde mich Euch in jeder Beziehung übergeben, doch als Gegenleistung müsst Ihr auf mich hören und keine Fragen stellen. Macht Euch das Angst?«


      Sie schluckte; ihre Pupillen waren so geweitet, dass die Iris kaum noch zu sehen war. Dann schüttelte sie den Kopf.


      »Es erregt Euch«, murmelte er. Heiße, kraftvolle Lust durchströmte ihn wie ein berauschendes Getränk, linderte die Unruhe, die ihn unentwegt und erbarmungslos antrieb. Er hatte bei Amelia immer die Führung übernommen. Und es war unglaublich aufregend, auch im Bett die Führung zu übernehmen. »Dreht Euch um.«


      Sie fügte sich, drehte sich mit dem Gesicht zur Tür. Befreit von der Furcht, zu früh enttarnt zu werden, eilte Colin zu ihr. Er schmiegte sich an sie, atmete ihren Duft nach Geißblatt ein, stützte sich mit den Händen am Türrahmen ab.


      Gebannt starrte er auf den rasenden Puls an ihrem Hals.


      Das Geräusch eines Riegels, der vorgeschoben wurde, ließ ihn aufmerken und lenkte seinen Blick ab.


      Er wunderte sich selbst, dass eine simple Handlung wie das Verschließen einer Tür eine derart erregende Wirkung haben konnte. Sie wollte, dass er sie nahm, sie nackt auszog und ihre süße kleine Möse vögelte, bis er ausgepumpt und besiegt war.


      Aber er wollte, dass sie es laut aussprach.


      »Es gibt keine Chance, dass Ihr diesen Raum so jungfräulich verlasst wie Ihr ihn betreten habt«, murmelte er, mit der Zunge über den rasenden Puls an ihrem Hals leckend.


      Als Antwort griff sie nach dem nächstbesten Stuhl und klemmte ihn mit der Lehne unter den Türknauf.


      »Fürchtet Ihr, dass man uns stören könnte?«, fragte er mit einem Lachen in der Stimme und im Herzen. »Oder wollt Ihr einfach nur die Welt da draußen aussperren?«


      Bei der Vorstellung, dass Amelia der Welt entsagen würde, um bei ihm zu sein, schnürte sich seine Brust zusammen. Als junges Mädchen hatte sie ihm genau das versprochen. Würde sie dieses Versprechen als erwachsene Frau besiegeln?


      »Du glaubst, ich will die Außenwelt aussperren«, sagte sie mit einem leisen, sinnlichen Lachen. »Aber vielleicht will ich ja dich einsperren.«


      Die Arme um Amelias Oberkörper geschlungen, brach Colin in herzhaftes Gelächter aus. »Ach, liebste Amelia. Wie schön, dass du auch in dieser Situation so schlagfertig bleibst.«


      »Die Androhung von Sex reicht nicht aus, um mich einzuschüchtern«, erwiderte sie trocken.


      Nein, aber wie würde sie reagieren, wenn er ihr seine wahre Identität enthüllte? »Amelia, bevor wir weitermachen, muss ich dir etwas über mich und meine Vergangenheit erzählen.«


      Sie spannte sich merklich an. »Wird es etwas an meinen Gefühlen für dich verändern?«


      »Ja, ganz bestimmt.«


      »Dann erzähl mir nichts.«


      Verdutzt blinzelte er. »Verzeihung?«


      »Im Moment glaube ich, ohne deine Nähe nicht mehr atmen zu können.« Ihre Stimme war leise und ernst. »Ich will nicht desillusioniert werden. Nicht nach all den traurigen, öden Jahren, die hinter mir liegen. Es kommt mir so vor, als würde ich die Welt durch einen Schleier wahrnehmen. Nur wenn ich bei dir bin, sehe ich sie in all ihrer Pracht.«


      Er schmiegte seine Wange an die ihre und flüsterte: »Du solltest deiner Jungfräulichkeit einen höheren Wert einräumen. Ich kann nicht –«


      Sie drehte den Kopf zu ihm um und presste die Lippen auf seinen Mund. Dieser unerwartete Kuss löste einen Strudel von Empfindungen in ihm aus. Schwindelerregend. Und unerträglich lustvoll. Er spürte, wie sie sich bewegte, war aber außerstande, sich von ihrem Kuss zu lösen, um herauszufinden, was genau sie da tat. Zärtlich leckte er über ihre Lippen, kostete ihren süßen Geschmack. Er war wie eine Sucht. Zerstörerisch. Unwiderstehlich. Als sie sein Handgelenk umfasste und seine Hand an ihre Brust führte, wusste er, dass er besiegt war. So gern er ihr seine Identität enthüllt hätte, er konnte jetzt nicht einfach damit herausplatzen. Er musste ihr diese Wahrheit behutsam beibringen.


      »Ich kann dich mit meinem Herzen sehen«, hauchte sie an seinem Mund. »Ich möchte dich haben, solange meine Gefühle für dich so sind wie jetzt – wild und leidenschaftlich und frei. Bin ich deshalb leichtfertig und naiv? Oder töricht?«


      Mit jedem Wort, das sie hauchte, wurde er härter und unkontrollierter. Wild. Leidenschaftlich. Frei. Diese Kombination war für einen männlichen Zigeuner unwiderstehlich. Amelia hatte so lange außerhalb der gesellschaftlichen Regeln gelebt, dass es ihr leichter fiel als anderen, sich über Konventionen hinwegzusetzen. Wahrscheinlich fanden sie einander deshalb so unwiderstehlich. Im Grunde sehnten sie sich beide danach, frei und unbeschwert durch die Felder zu laufen.


      Colin griff an ihr Dekolleté und öffnete die mit Edelsteinen besetzte Brosche, die das Schultertuch aus feiner Spitze zusammenhielt. »Darf ich dir die Augen verbinden?«


      Sie versuchte, den Kopf zu ihm umzudrehen, doch er verhinderte das mit einem Kuss. »Ich will nicht, dass du mein Gesicht siehst, wenn wir miteinander schlafen. Unser erstes Mal soll durch nichts beeinträchtigt werden. Ich habe zu lange darauf gewartet, mich zu verzweifelt danach gesehnt, um irgendein Risiko einzugehen.«


      Sie nickte und wartete schweigend ab, als er die teure Spitze locker zusammendrehte und ihr damit die Augen verband.


      »Wie fühlt sich das an?«


      »Seltsam.«


      »Beweg dich nicht.« Colin trat zurück und legte seinen Gehrock ab. Dann löste er die Krawatte und knöpfte die Elfenbeinknöpfe seiner Weste auf.


      »Ziehst du dich gerade aus?«


      »Ja.«


      Er sah, wie sie erbebte und lächelte. Wie wunderbar erotisch sie aussah mit ihren vom Küssen geschwollenen Lippen und den verbundenen Augen. Ein köstlicher Leckerbissen, der nur darauf wartete, dass er ihn verspeiste. Pietro hatte versucht, ihn von Amelia abzubringen, indem er behauptete, der Engländerin mangle das Feuer, das ein Zigeuner braucht. Colin hatte das damals schon nicht geglaubt, und er glaubte es jetzt noch weniger.


      Ihre hübschen Brüste hoben und senkten sich unter ihrem schnellen Atem, und ihre an den Seiten herunterhängenden Hände zuckten ungeduldig. Sie war reif und bereit, eine Oase in der Wüste seines Lebens.


      Rasch zog er die Weste aus, warf sie über eine Stuhllehne und wandte sich dann wieder Amelia zu. »Sag mir, was du empfindest, was sich gut anfühlt und was nicht. Ich werde es merken, wenn du lügst. Dein Körper wird dich verraten.«


      »Warum soll ich dann überhaupt darüber sprechen?«


      »Weil es gut für dich ist.« Er streichelte ihre Schultern und begann, die winzigen Knöpfe am Rückenteil ihres Kleides zu öffnen. »Durch das Aussprechen bist du gezwungen, jedes Detail meiner Liebkosungen wahrzunehmen. Du wirst eins sein mit der Lust und mit jedem einzelnen Moment.«


      »Ich möchte mit dir eins sein.«


      »Ja, das auch.« Er küsste sie auf den Hals. »Deine Gefühle auszusprechen wird dir Mut machen. Vielleicht wirst du zögern, mich zu berühren, oder dich fragen, ob etwas erlaubt ist oder nicht. Doch wenn du spürst, wie die Schilderung deiner Lust auch meine Lust entfacht, wirst du erkennen, dass dies eine Vereinigung zweier Liebender ist, deren Rollen im Liebesspiel gleich wichtig sind.«


      »Das klingt so intim«, sagte sie leise.


      »Es ist intim, meine Liebste.«

    

  


  
    
      


      9. Kapitel


      Kurz nach zehn Uhr abends klopfte Ware an die Tür von Christopher St. Johns Arbeitszimmer und trat ein. Der berüchtigte Pirat ging hinter seinem Schreibtisch auf und ab und strahlte eine Unruhe aus, wie sie der Earl noch niemals an ihm wahrgenommen hatte. Ohne Gehrock und mit nachlässig gebundener Krawatte wirkte St. John reichlich ramponiert, doch es war vor allem seine besorgte Miene, die den Earl mit böser Vorahnung erfüllte.


      »Mylord«, begrüßte St. John ihn abwesend.


      »St. John.« Ohne Umschweife kam er zum Kern der Sache. »Was ist passiert?«


      Der Pirat ging zu einer kleinen Konsole hinüber und hob in stummer Frage eine Karaffe hoch. Ware schüttelte den Kopf und ließ sich in einen der Sessel sinken, die im Halbkreis vor dem Kamin standen. Er war gekommen, um Amelia für die üblichen abendlichen Veranstaltungen abzuholen. Es sah ihr absolut nicht ähnlich, dass sie ihn warten ließ. Ihre Pünktlichkeit war eine der vielen Eigenschaften, die er an ihr schätzte.


      »Es fällt mir nicht leicht, über die peinlichen Ereignisse des heutigen Tages zu berichten«, begann St. John und schenkte sich ein ordentliches Glas ein.


      »Nur zu. Ich bevorzuge offene und klare Worte.«


      St. John nickte, nahm schräg gegenüber von Ware Platz und sagte: »Mrs. St. John und Miss Benbridge sind heute in die Stadt gefahren, angeblich um einen Einkaufsbummel zu machen. Inzwischen weiß ich jedoch, dass sie auf der Suche nach dem Mann mit der Maske waren, der Amelia so brennend zu interessieren scheint.«


      Ware zog die Brauen in die Höhe. »Ich verstehe.«


      »Durch irgendeinen seltsamen Zufall entdeckte Amelia die Kutsche, in der Count Montoya saß – falls das sein richtiger Name ist. Sein Gepäck verriet, dass er London verlassen wollte. Amelia hielt eine Droschke an und nahm Montoyas Verfolgung auf. Wenig später folgte meine Gattin ihr in unserer Kutsche.«


      »Verflucht!«


      »Wie wäre es jetzt mit einem Drink, Mylord?«


      Der Earl zog das Angebot ernsthaft in Erwägung, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Ich habe über diesen Mann bereits Nachforschungen angestellt. Ich hatte gehofft, Lady Langston könne mir etwas über seine Identität sagen, doch an einen Count Montoya ist noch nie eine Einladung verschickt worden.«


      Grimmig furchte St. John die Stirn. »Ich stehe dieser Situation völlig ratlos gegenüber. Wenn der Mann die Absicht hätte, Amelia etwas anzutun oder sie zu verführen, warum sollte er dann London verlassen?«


      Dem Tumult der Gefühle gesellten sich neben Eifersucht und Besitzdenken nun auch Resignation hinzu. Ein Teil von ihm hatte gewusst, dass Amelia ihn mit der Heirat hinhielt, weil sie sich … nach mehr sehnte. Er hatte keine Ahnung, wonach, doch eines stand fest: Solange dieser Mangel nicht behoben wurde, konnte sich ihre Beziehung nicht weiterentwickeln und in eine glückliche Ehe münden.


      »Es erstaunt mich, dass Ihr noch immer hier seid«, sagte der Earl. »Obwohl ich nicht mit Amelia verheiratet bin, würde ich mich am liebsten sofort auf die Suche nach ihr machen.«


      Der Pirat warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich bin fast verrückt vor Sorge, aber ich weiß nicht, in welche Richtung die Schwestern aufgebrochen sind. Ich warte noch auf eine Nachricht.«


      »Verzeihung, ich wollte Euch nicht beleidigen. Es war nur eine Feststellung.« Er wog seine Möglichkeiten ab und sagte dann: »Wenn Ihr nichts dagegen habt, würde ich Euch gern begleiten.«


      Streitsüchtig funkelte St. John ihn an, dann schien er sich jedoch eines Besseren zu besinnen und nickte. »Meinetwegen. Doch Eure festliche Garderobe ist für unser Vorhaben wohl eher ungeeignet.«


      Ware stand auf, worauf der Pirat sich gleichfalls erhob. »Ich werde mich umziehen und eine kleine Tasche packen. Falls Ihr vor meiner Rückkehr aufbrecht, hinterlasst bitte eine Nachricht, damit ich nachkommen kann.«


      »Selbstverständlich, Mylord.« St. John lächelte mitfühlend. »Ich muss mich ebenfalls bei Euch entschuldigen. Es ist Euch hoch anzurechen, dass Ihr Amelia trotz ihrer etwas anrüchigen Familienverhältnisse den Hof macht. Meine Gattin und ich sind Euch sehr dankbar, und Amelia ebenfalls. Die Situation ist gewiss nicht einfach für Euch.«


      »St. John.« Ware lachte freudlos. »Im Moment geht es nicht um meinen gekränkten Stolz, sondern um Amelias Sicherheit.«


      Sie tauschten einen respektvollen Händedruck. Dann brach der Earl hastig auf, um rechtzeitig wieder zurück zu sein. Während er in seiner Kutsche nach Hause fuhr, machte er in Gedanken eine Liste der Dinge, die er mitnehmen wollte.


      Dabei dachte er unter anderem auch an ein kleines Schwert und eine Pistole. Sollte Amelias Ehre verletzt worden sein, so betrachtete Ware es als seine Pflicht und sein Recht, die Kränkung zu ahnden.


      Als Colin Amelias Kleid am Rücken geöffnet hatte, fragte er sich, wie diese eine Nacht ihrer beider Leben für immer verändern würde. »Ist eine Zofe in deiner Begleitung?«


      Die meisten Frauen wären durch die Augenbinde schüchtern und unsicher geworden. Auf Amelia traf das nicht zu. Ihre Stimme klang sicher und fest. »Nein. Ich habe deine Kutsche gesehen und mich sofort an deine Fersen geheftet.«


      Colin fühlte sich hin und her gerissen zwischen dem primitiven Bedürfnis, sie als seinen Besitz zu markieren, und dem Wunsch, sie zu beschützen, selbst wenn das von ihm eine geradezu unmenschliche Beherrschung erforderte. »Du wirst den Verlust deiner Jungfräulichkeit nicht verbergen können. In der Hitze der Leidenschaft verlässt uns die Vernunft. Was du jetzt haben willst, wirst du morgen vielleicht bereuen.«


      »Ich weiß genau, was ich will«, entgegnete sie stur.


      »Du wirst Ware verlieren.« Behutsam zog er ihr erst den einen, dann den anderen Arm aus den Ärmeln. »Und du wirst mir gehören.«


      »Ich halte es für wahrscheinlicher, dass du mir gehören wirst.«


      Lächelnd ging er in die Hocke und zog ihr Gewand mit sich hinunter. Unaufgefordert trat Amelia aus dem Kleid und wahrte das Gleichgewicht, indem sie sich gegen die Tür lehnte. Colin zögerte das Vergnügen, Amelia auszuziehen, bewusst in die Länge. Er nahm sich Zeit, das Kleid ordentlich über die Lehne eines Schaukelstuhls zu legen, damit es nicht allzu sehr knitterte.


      »Du bist so ruhig«, murmelte sie. »So beherrscht. Du hast bestimmt viele Affären.«


      »Das ist keine Affäre.« Mit brennendem Blick musterte er ihren geschmeidigen Körper. Sie hatte immer noch viel zu viel Stoff am Leib, doch Colin wusste, dass er sie so sah, wie noch kein anderer Mann vor ihm.


      Kokett legte sie die Hand in die Hüfte und hob über der Augenbinde eine elegant geschwungene Braue an. »Vielleicht will ich ja eine Affäre haben.«


      »Nun, mit mir nicht«, knurrte er. Mit zwei Schritten war er bei ihr und hob sie kurzerhand hoch. »Du wirst niemals eine Affäre haben, weil nach mir kein anderer Mann dein Bett besteigen wird.«


      Lachend schlang Amelia die Arme um seinen Hals. »Mhm … ich finde es köstlich, wenn du besitzergreifend bist.«


      Er presste die Lippen an ihr Ohr. »Warte, bis mein Schwanz in dir ist. Dann wirst du sehen, wie köstlich es ist, wenn ich von dir Besitz ergreife.«


      »Lüstling«, keuchte sie mit einem Hauch von Angst. »Wenn du in dieser Geschwindigkeit weitermachst, wird die Sonne aufgehen, bevor ich nackt bin.«


      »Du musst nicht nackt sein, um gevögelt zu werden«, flüsterte er. Er provozierte sie bewusst, um sie anzufeuern. »Ich könnte deine Unterröcke hochschieben, meine Reithose öffnen und dich im Stehen an der Tür nehmen.«


      »Du machst mir so leicht keine Angst.« Ihre Stimme klang wieder selbstbewusst und kühn, jede Spur von Angst war daraus verschwunden. »Ich habe auf dem Land gelebt und konnte alle möglichen Tiere dabei beobachten, wie sie alle möglichen Sachen miteinander trieben.«


      Schmunzelnd rieb er die Wange an ihrem zarten Hals.


      »Mach dich nicht über mich lustig«, sagte sie. »Deine Drohung ist absurd. Du würdest mir meine Jungfräulichkeit nicht auf so herzlose Weise nehmen. Dazu verehrst du mich zu sehr.«


      »Ich verehre Euch grenzenlos, Euer Hoheit.« Er setzte Amelia ab, fiel auf die Knie und küsste ihre Füße.


      Als sie lachte, schob er den Kopf unter die hauchzarten Unterröcke und ließ seine Küsse über ihre bestrumpften Beine nach oben wandern. Ihr Lachen ging in ein Keuchen, dann in ein leises Stöhnen über.


      Ihr intimer Duft machte ihn schier wahnsinnig vor Lust. Er prüfte sie kurz mit dem Finger und stellte fest, dass sie feucht und heiß war. Überrascht von der kühnen Liebkosung, geriet Amelia aus dem Gleichgewicht und fiel mit einem dumpfen Schlag gegen die Tür.


      »Doch nicht im Stehen!«, protestierte sie.


      Mit einem letzten Kuss auf die Innenseite ihres Knies glitt Colin unter ihren Röcken wieder hervor und richtete sich auf. Sanft drehte er sie um, begann gemächlich ihr Korsett aufzuschnüren und nutzte die kurze Pause, um seine Beherrschung wiederzuerlangen. Statt auf das animalische Verlangen, das in ihm tobte, konzentrierte er sich auf seine und ihre Atmung.


      Schließlich hatte sie nur noch ihr Unterhemd an, das aus so feinem Stoff war, dass man fast hindurchsehen konnte. Ihre Körperformen zeichneten sich so deutlich darunter ab, dass Colin glaubte, vor Begierde den Verstand zu verlieren.


      »Ich möchte, dass du den Rest selbst ausziehst«, sagte er und trat zurück.


      »Warum?«


      »Weil es mit gefällt, dir dabei zuzusehen.«


      »Bei intimen Dingen bin ich nicht so entspannt wie du. Ich war in Gegenwart eines Mannes noch niemals nackt.«


      »Tu es, Amelia!«, befahl er, von dem verzweifelten Wunsch getrieben, alles von ihr zu sehen.


      Ohne länger zu zögern, bückte sie sich und zog die Schuhe aus. Der Saum ihres Unterkleides hob sich, als sie nach den Strumpfbändern griff. Bei dem Anblick lief Colin das Wasser im Mund zusammen. Jede ihrer Bewegungen tilgte ähnliche Bilder von anderen Frauen für immer aus seinem Gedächtnis. Keine andere Frau konnte es mit der unschuldigen, ungekünstelten Art aufnehmen, mit der Amelia sich entkleidete. Ihre Bewegungen waren nicht einstudiert oder auf Verführung ausgelegt, erregten ihn aber dennoch maßlos.


      Außer sich vor Begierde, öffnete er den Hosenlatz seiner Reithose und nahm seinen Schwanz in die Hand. Er war dick und hart, mit einem feuchten Lusttropfen an der Spitze. Als er sich mit langsamen Bewegungen rieb, entrang sich ihm ein Stöhnen.


      Amelia runzelte die Stirn, konnte den Laut offenbar nicht einordnen. »Was ist los? Was hast du?«


      »Alles in Ordnung«, stieß Colin mit angespannter Stimme hervor, die seine Worte Lüge straften.


      Aufmerksam spitzte sie die Ohren und dämpfte ihre Atmung, damit ihr keine Nuance des Geräusches entging. »Was machst du da? Ich höre, wie du dich bewegst.«


      »Ich streichle meinen Schwanz.«


      Sogleich stiegen Bilder vor ihrem geistigen Auge auf, unvollständig aufgrund ihrer Unerfahrenheit, aber trotzdem erregend. Als Reaktion begann es zwischen ihren Beinen zu pulsieren, sodass sie die Schenkel zusammenpresste, in dem erfolglosen Bemühen, den sehnsuchtsvollen Schmerz zu lindern. »Warum?«


      »Weil er mir Schmerzen bereitet, Liebste. Ich bin hart und bereit für dich. Härter, als ich es jemals gewesen bin.«


      »Darf ich ihn anfassen?«


      Er gab einen erstickten Laut von sich, und das Geräusch seiner Bewegungen wurde lauter. »Zieh dich erst aus.«


      Hastig folgte Amelia der Aufforderung, schob entschlossen jeden Gedanken an körperliche Mängel beiseite. Anders als Maria war sie nicht üppig gerundet und wie geschaffen für das Vergnügen des Mannes. Sie war größer, dünner und hatte kleinere Brüste. Sie war zu aktiv, genoss Reiten und Fechten mehr als Kartenspiele und behagliche Teerunden.


      »Großer Gott!«, keuchte er, als sie ihr Unterhemd auf den Boden fallen ließ.


      Unwillkürlich hob sie die Hände, um ihre Brüste zu bedecken, doch er kam ihr zuvor und hielt sie an den Handgelenken fest. »Versteck dich nie vor mir.«


      »Ich bin nervös«, gestand sie.


      »Meine Liebste …« Er schlang die Arme um sie, und sie fühlte seinen erigierten Penis zwischen ihnen. Weich wie Seide, aber hart und warm wie sonnengewärmter Marmor. Trotz eines gewissen Erschreckens reagierte sie lustvoll darauf und wurde noch feuchter.


      »Du bist so schön, Amelia. Jeder Zoll von dir. Ich habe davon geträumt, dich so zu sehen, nackt und willig. Wir armselig diese Fantasien doch sind im Vergleich mit der Wirklichkeit!«


      Sie schmiegte die Stirn an seine Brust. »Du bist sehr freundlich.«


      Montoya nahm ihre Hand und legte sie um seinen Schwanz. »So kann ein Mann nicht empfinden, wenn ihm seine Geliebte nicht gefällt.«


      Amelia bewegte die Hand, drückte und liebkoste. Erforschte. Zischend stieß er die Luft zwischen zusammengepressten Zähnen aus. »Wenn du so weitermachst, komme ich«, keuchte er.


      »Wenn du das gern hättest, dann mache ich weiter«, erwiderte sie, von dem Wunsch erfüllt, ihn zu befriedigen. Ihn auf eine Art zu befriedigen, mit der sie ihn als ihren Besitz brandmarken würde.


      »Hexe!«


      Sie hielt inne, als eine warme Hand ihre Brust umfasste. sofort wurden ihre Brustwarten hart, die sich in dem frischen Luftzug ohnehin schon zusammengezogen hatten.


      »Spürst du, wie perfekt du in meine Hand passt?«, murmelte er, während er die Hüften im Takt zu ihren Bewegungen nach vorne stieß. »Du wurdest für mich geschaffen, Amelia.« Sie wimmerte, als er mit Daumen und Zeigefinger ihre Brustspitze neckte und daran zupfte. Ein lustvoller Schauer durchrieselte sie, ihr Inneres krampfte sich verlangend zusammen, und ihre Bewegungen wurden zunehmend fahrig.


      »Und wie perfekt du auf mich reagierst.« Er lehnte sich zurück, und gleich darauf schrie Amelia auf, als ein heißer, feuchter Mund sich um die zarte Knospe ihrer Brust schloss und zu saugen begann. Wie rasend rieb sie seinen Schwanz, und er stöhnte auf, sein heißer Atem umwehte ihre Brustspitze und jagte ein erregendes Prickeln durch ihren Körper.


      Seine kräftigen Arme lagen um ihre Mitte, gaben ihr Halt, als er ihren Oberkörper nach hinten bog und ihre Brust liebkoste, die Zunge um die empfindliche Spitze kreisen ließ und mit eingezogenen Wangen daran saugte.


      Wie er gesagt hatte, war jede Vernunft vergessen, und sie bestand nur noch aus Lust und Verlangen. Dadurch fühlte sie sich ihm nur noch enger verbunden. Er war neben Colin der einzige Mann, der in ihr den Wunsch auslöste, sich ihm absolut und bedingungslos hinzugeben. Montoya mochte entstellt und rastlos sein, doch das hatte keine Bedeutung für die Gefühle, die er in ihr erweckte.


      »Sag mir, dass du das magst«, raunte er, zu ihrer anderen Brust wechselnd. »Sprich es aus, Amelia. Bleib nicht stumm.«


      Seine Zähne zogen an der steifen Brustspitze, und Amelia schrie auf. Dann begann er ihre Brust mit quälender Langsamkeit zu lecken. Doch das war nicht ausreichend, war noch lange nicht ausreichend. Wimmernd bäumte sie sich auf, wölbte ihren Rücken in dem Bemühen, ihre Brustspitze tiefer in seinen Mund zu stoßen.


      »Was brauchst du«, fragte er mit dunklem Flüstern. »Was willst du? Sag es mir, und ich werde es dir geben.«


      Verzweifelt bettelte sie: »Saug daran … bitte … ich brauche –«


      Sie stöhnte auf, als er die Lippen um ihre Brustknospe schloss. In ihrer Hand pochte sein Schwanz, und ein heißes feuchtes Rinnsal lief über die Innenseite ihrer Finger. Sie berührte es und fand dessen Quelle in dem winzigen Loch an der Schwanzspitze. Sie fuhr mit dem Daumen darüber und verteilte die Flüssigkeit, worauf er erbebte und noch fester saugte.


      Amelia war zwar ihres Sehvermögens beraubt, doch ihre anderen Sinnesempfindungen waren extrem gesteigert. Sein einzigartiger Geruch stieg ihr in die Nase, verstärkte ihre Begierde. Seine Berührung war von schmerzhafter Intensität; selbst der leiseste Lufthauch erzeugte ein Kribbeln auf ihrer Haut.


      »Bitte«, schrie sie verlangend.


      Mit einem letzten Saugen richtete Montoya sich auf, hob Amelia hoch und trug sie zu dem wartenden Bett.


      Als Marias Kutsche kurz vor Reading von der Hauptstraße abfuhr und in den Innenhof eines Gasthauses bog, war Simons Laune bereits auf dem Tiefpunkt angelangt. Zwei von St. Johns Vorreitern ritten, befreit von der Last der langsamen Kutschen, als Spähtrupp weiter voran. Wenn sie Glück hatten, würden sie mit einer konkreten Richtungsangabe zurückkommen oder gar mit der Meldung, Amelia gesichtet zu haben.


      Der ganze Tag war ein Musterbeispiel für Frustration gewesen. Die Droschke, die Amelia bestiegen hatte, hatte sie und ihren Leibwächter nach kurzer Zeit wieder abgesetzt, da der Droschkenfahrer die Stadtgrenze nicht verlassen wollte. Also hatten sie sich ein anderes Fahrzeug beschafft und die Reise fortgesetzt. Dieser Verlauf der Ereignisse war absehbar gewesen. Viel mehr beunruhigten Simon die Meldungen über eine Gruppe Französisch sprechender Reiter vor ihnen, die sich in dieselbe Richtung bewegten.


      Es konnte Zufall sein – oder Cartland.


      Beim Abendessen hätte Simon Maria am liebsten die ganze Wahrheit enthüllt, doch er fühlte sich Colin gegenüber zu Loyalität verpflichtet, da dieser mehr als einmal das Leben für ihn riskiert hatte. Also hielt er seine Zunge im Zaum, bis sie sich trennten, um sich für die Nacht zurückzuziehen.


      Weder Lysette noch er waren auf eine Reise vorbereitet. Sie hatten keine Kleidung zum Wechseln dabei und keine Dienstboten. Sie hatten nicht einmal eine bequeme Kutsche, die ihnen das schmerzende Hinterteil und den wunden Rücken erspart hätte.


      Zum Glück hatte Colin erwähnt, dass er nach Bristol reisen wollte, wodurch Simon einen kleinen Vorteil hatte. Er dirigierte Maria subtil in die allgemeine Richtung, während er insgeheim einen Bediensteten zu seiner Unterkunft zurückschickte, damit er Simons Kammerdiener von der neuen Entwicklung unterrichtete. Der Diener würde die Rechnungen begleichen, ihre Sachen packen und zusammen mit Lysettes Dienstmädchen, die sich um deren Gepäck kümmern würde, so schnell wie möglich nachkommen.


      Er warf der Französin einen Blick zu und stellte fest, dass sie nach wie vor ruhig vor dem Kamin saß. Sie mussten sich ein Zimmer teilen, da durch den Ansturm alle Zimmer belegt waren. Maria hatte sich lautstark über den mangelnden Komfort des Gasthauses beschwert und darauf hingewiesen, dass St. John in der Gegend etliche treue Gefolgsleute habe, die ihnen eine angemessene Unterkunft bieten konnten. Sie verstand nicht, weshalb Simon darauf beharrte, in der Nähe der Straße zu bleiben und weshalb er sich ihren vernünftigen Argumenten verschloss. Doch Simon war es wichtig, seinen Kammerdiener heimlich abzupassen, und das ging nur in der Anonymität eines nahe der Straße gelegenen Gasthauses. Maria sollte nicht erfahren, dass die geplante Reise mit Lysette eine Lüge war, doch wenn er ständig dieselbe Kleidung trug, würde die List auffliegen.


      Ein leises Seufzen lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf Lysette zurück. Sie saß, bis auf das Unterhemd entkleidet, auf einem Schaukelstuhl, die Beine angewinkelt hochgezogen und eine Decke über ihrem Schoß. Die blassblonden Locken hatten sich aus der kunstvollen Frisur gelöst und fielen locker über die sahneweißen Schultern. Wie so oft war Lysette in ein Buch vertieft; sie verschlang historische Wälzer mit einer Gier, die Simon faszinierte. Woher dieses Interesse an der Vergangenheit? Egal, wo sie waren, Lysette hatte immer ein Buch dabei.


      Stirnrunzelnd ging Simon zum Bett hinüber, zog sich bis auf die Unterwäsche aus und kroch unter die Decke. Unter gesenkten Lidern beobachtete er Lysette, bewunderte ihre zarte goldene Schönheit, während er überlegte, warum er sie trotzdem so wenig anziehend fand. Soweit er sich entsinnen konnte, war es das erste Mal in seinem Leben, dass äußere Attraktivität nicht ausreichte, um ihn von charakterlichen Mängeln abzulenken. Eingedenk der Tatsache, dass Lysette es mit Maria durchaus an Schönheit aufnehmen konnte, war das eine interessante Erkenntnis.


      Die beiden Frauen waren sich in vielerlei Hinsicht ähnlich, was wiederum ihre Unterschiede noch mehr betonte. Maria ruhte in sich und besaß eine stählerne Entschlossenheit, die ihresgleichen suchte. Lysette hingegen schien manchmal unschlüssig zu sein, ob der eingeschlagene Lebensweg der richtige sei. Simon verstand nicht, weshalb sie in der einen Sekunde ihre Rolle zu genießen schien und sie in der nächsten verdammte.


      Sein Instinkt warnte ihn vor ihr, und er hatte gelernt, auf seine innere Stimme zu hören. Irgendetwas sagte ihm, dass bei Lysette etwas nicht stimmte. Sie war eine Auftragsmörderin, und ihre eisige Ausstrahlung unterstrich ihren selbst gewählten Beruf. Doch ihre Gleichgültigkeit gegenüber anderen Menschen wurde mitunter durch kurz aufblitzende Momente der Verwirrung und Reue widerlegt. Er vermutete, dass sie nicht ganz richtig im Kopf war, und es fiel ihm schwer, für dieselbe Frau sowohl Mitgefühl als auch Abneigung zu empfingen.


      »Warum arbeitet Ihr für Talleyrand?«, fragte er.


      Sie schreckte hoch und funkelte ihn an. »Ich dachte, Ihr schlaft.«


      »Leider nicht.«


      »Ich arbeite nicht für Talleyrand.«


      »Für wen dann?«


      »Das geht Euch nichts an«, erwiderte sie rasch.


      »Oh, eigentlich doch«, entgegnete er.


      Mit schmalen Augen musterte sie ihn. »Für wen arbeitet Ihr?«, konterte sie.


      »Für niemanden. Ich bin ein Söldner.«


      »Hm …«


      »Und Ihr?«, hakte er nach, als sie nicht weitersprach.


      Lysette schüttelte den Kopf und wirkte erneut ein wenig verloren. Ihre Kleidung war maßgeschneidert und teuer, ihre Manieren und ihr Benehmen tadellos. Sie musste unter weit besseren Umständen aufgewachsen sein, als es ihrem jetzigen Leben entsprach. Er wusste, warum Maria sich einem kriminellen Lebenswandel zugewandt hatte, aber was waren Lysettes Motive?


      »Warum sucht Ihr Euch nicht einen reichen Ehemann, verschleudert sein Geld und genießt das Leben?«, fragte er.


      Sie rümpfte die Nase. »Wie langweilig.«


      »Nun, das käme auf den Mann an, meint Ihr nicht?«


      »Egal, mich reizt es nicht.«


      »Vielleicht läge Euch ein Leben als Mätresse eher.«


      »Ich mag Männer nicht besonders«, bemerkte sie zu Colins Erstaunen. »Warum die vielen Fragen?«


      Colin zuckte die Achseln. »Warum nicht? Im Moment habe ich nichts anderes zu tun.«


      »Dann schlaft.«


      »Zieht Ihr die Gesellschaft von Frauen vor?«


      Einen Moment lang sah sie ihn verständnislos an. Dann weiteten sich ihre Augen. »Nein! Mon Dieu! Ich bevorzuge die Gesellschaft von Büchern, doch an zweiter Stelle stehen Männer. Vor allem auf der Ebene, die Ihr gerade meint.«


      Er grinste über ihr Entsetzen.


      »Macht Euch lieber Gedanken um Cartland«, sagte sie, »und lasst mich in Ruhe.«


      Schlagartig legte sich seine Heiterkeit. »Glaubt Ihr, dass er Mitchell finden wird?«


      »Nun, angesichts der Schar an Verfolgern wird es ihm unmöglich sein, Mitchell nicht zu finden. Man hat ihm eine ansehnliche Anzahl von Männern zur Seite gestellt. Es würde mich überraschen, wenn er nicht alle Hauptstraßen aus und nach London beobachten ließe.« Ihre schönen Züge erstarrten zu einer eisigen Maske. »Ich wäre nicht mitgekommen, wenn ich dies als bloße Familienangelegenheit angesehen hätte.«


      »Natürlich nicht«, murmelte er. Der Anflug von Sympathie, den er für sie empfunden hatte, verging genauso schnell, wie er gekommen war. Das war bezeichnend für ihre Beziehung – in der einen Minute fand er sie einigermaßen anziehend, in der nächsten konnte er sie nicht ausstehen. »Und was ist mit dem Mann, der Cartland begleitet? Depardue? Denkt Ihr auch an ihn?«


      »An ihn denke ich möglichst selten.«


      Hinter dieser Antwort steckte noch mehr; das verriet der scharfe Unterton in ihrer Stimme. »Er ist Ihr Rivale, richtig?«


      Ihre Lippen wurden weiß. »Nein. Das stimmt nicht. Wenn er Erfolg hat, wirkt sich das auf mich nicht negativ aus.«


      »Warum überlasst Ihr die Sache dann nicht ihm und erspart Euch eine weitere Sünde?«


      »Ich tue, was ich tun muss«, sagte sie abweisend. »Es missfällt Euch, dass ich meine Gefühle ignorieren kann, um meine Aufgaben zu erfüllen, doch genau diese Fähigkeit erhält mich am Leben.«


      Seufzend drehte sich Simon auf den Rücken. »Um unser Überleben auf die Art zu sichern, wie wir es beide tun, müssen wir nicht zwangsläufig herzlos sein. Was wäre der Sinn des Lebens, wenn wir keine Gefühle hätten?«


      Sie knallte das Buch zu. »Spart Euch Eure Belehrungen!«, fauchte sie. »Ihr habt von meinem Leben nicht die leiseste Ahnung.«


      »Dann klärt mich auf«, erwiderte er leichthin.


      »Warum interessiert Euch das?«


      »Wie gesagt, es gibt nichts anderes zu tun.«


      »Wollt Ihr mit mir schlafen?«


      Ruckartig hob er den Kopf und starrte sie an. Sie erwiderte seinen Blick mit hochgezogenen Brauen.


      »Mit Euch?«, fragte er ungläubig.


      »Ist sonst noch jemand im Raum?«, gab sie zurück.


      Zu seiner Verärgerung stellte Simon fest, dass er, so sehr er normalerweise eine kurze, unverbindliche Nummer genoss, keinerlei Verlangen nach Lysette verspürte. Doch er wollte verdammt sein, wenn er der Sache nicht gewachsen war. »Nun, ich glaube, wir könnten …«


      Angesichts seines offenkundigen Unbehagens sah sie ihn fassungslos an. Dann lachte sie, ein süßes, melodisches Lachen, das Simon bezaubernd fand. Wer hätte gedacht, dass ein so eiskaltes Wesen ein so warmes Lachen hatte? »Ihr wollt nicht mit mir ins Bett?«, fragte sie und grinste.


      Simon machte ein grimmiges Gesicht. »Ich wäre Euch durchaus gewachsen.«


      Lysette blickte betont auf seinen Schwanz. »Für mich sieht das nicht so aus.«


      »Die Manneskraft Eures Gegenübers zu bezweifeln, ist immer gefährlich. Damit zwingt Ihr ihn nur, Euch zu vögeln, bis Ihr wund seid.«


      Ihr Gesicht verdunkelte sich. Sie schluckte und wandte den Blick ab.


      Sein Ärger verflog. Er setzte sich auf und sagte: »Das war nur ein Scherz.«


      »Natürlich.«


      Innerlich fluchend, rieb sich Simon über das Kinn. Er wurde aus dieser Frau einfach nicht schlau. »Vielleicht sollten wir unsere Unterhaltung auf eher sichere Themen beschränken.«


      Sie sah ihn an. »Ja, das wäre das Beste.«


      Eine Weile schwiegen sie, bis er schließlich das Gespräch wieder aufnahm. »Ich habe vor, Cartland zu schnappen und ihn Mitchell gegenüberzustellen. Dann könntet Ihr selbst hören, inwieweit die Aussagen schlüssig sind oder nicht. Wie ich Cartland einschätze, hofft er, Mitchell aus dem Weg räumen zu können, ehe sein Geheimnis enthüllt wird.«


      »Wenn es überhaupt ein Geheimnis gibt.«


      »Warum glaubt Ihr uns nicht?«


      »Das sollte keine Beleidigung sein«, erwiderte sie gelassen. »Cartland glaube ich genauso wenig.«


      »Und wem glaubt Ihr dann?«, fragte er.


      »Niemandem.« Sie reckte ihr Kinn. »Euch würde es an meiner Stelle auch nicht anders ergehen.«


      »Ihr habt Mitchell kennengelernt. Er ist ein ernsthafter junger Mann mit einem guten Herz.«


      Ihr Blick wurde hart. »Es gibt gewiss Menschen, die das Gleiche von Cartland behaupten würden.«


      »Cartland ist ein Lügner und ein Mörder!«


      »Das behauptet Ihr. Aber hat er nicht für Euch gearbeitet? Hegt Ihr nicht vielleicht deshalb nur einen Groll gegen ihn, weil er Eure verräterischen Aktivitäten in Frankreich enthüllt hat? Ihr habt allen Grund, ihm den Tod zu wünschen, weshalb alles, was Ihr gegen ihn anführt, höchst fragwürdig wirkt.«


      Leise fluchend ließ sich Simon wieder auf das Kissen sinken und deckte sich zu.


      »Ihr wollt jetzt schlafen?«, fragte sie.


      »Ja!«


      »Bonne nuit.«


      Seine Antwort war ein frustriertes Brummen.

    

  


  
    
      


      10. Kapitel


      Amelia erzitterte, als ihr nackter Rücken die kühle Decke berührte und Montoyas Wärme sie verließ. Wenn sie die Augen niederschlug, konnte sie unter der Augenbinde hindurch einen schmalen Streifen des Zimmers und das Glühen des Kaminfeuers erkennen. Doch sie wollte nichts sehen, also hielt sie die Augen geschlossen.


      In ihrer Fantasie stellte sie sich Montoya als exotisch aussehenden Mann vor. Stark, attraktiv und streng. Sie spürte das starke Verlangen, ihm seine Bürde zu erleichtern und ihm Trost zu spenden. Sie wollte ihn lachen hören und die Grübchen küssen, die sie viel zu selten sah.


      Plötzlich tauchte Colin in all seiner Herrlichkeit vor ihr auf, lebhaft und kraftvoll. Sie erstarrte förmlich vor Überraschung.


      »Was hast du?«, murmelte Montoya, und die Stille im Zimmer verriet, dass er mitten im Entkleiden innehielt.


      Amelia holte tief Luft und zwang sich wieder in die Gegenwart zurück. Vielleicht war es ja ganz normal, dass sie in diesem Moment an ihre erste große Liebe dachte, mit der sie diese lebensverändernde Reise, die sie antreten würde, eigentlich geplant hatte. Doch da es ihr an Erfahrung mangelte, wusste sie es nicht.


      »Mir ist kalt ohne dich«, schwindelte sie und streckte die Arme nach ihm aus.


      »Gleich wird dir heiß sein«, raunte er, während er sich neben sie legte.


      Sie spürte seine Wärme und den leichten Druck seiner Lippen auf ihrer Schulter. Seine Hand glitt an ihrem Körper entlang, folgte den sanften Kurven und Tälern.


      »Ich habe Angst, dass das alles nur ein Traum ist«, sagte er leise. »Ich wage es nicht zu blinzeln, aus Furcht, du könntest dann verschwinden.«


      Amelia legte die Hand auf ihren Bauch, direkt unter ihren Nabel. »Genau hier spüre ich ein Flattern«, gestand sie.


      Er bedeckte ihre Hand mit der seinen und drückte sie leicht. »Bald werde ich genau dort sein. Ganz tief in dir.« Mit den Fingerspitzen strich er über ihre Haut und berührte die Locken zwischen ihren Beinen.


      Es kitzelte, und Amelia musste lachen. Als er die Lippen auf ihren Mund presste, spürte sie, wie sein Lächeln zurückkehrte. »Ich liebe dich«, hauchte er, ehe er ihren Mund in Besitz nahm.


      Ihr Herzschlag geriet ins Stocken, verzögerte ihre Reaktion auf seine vorwitzigen Finger. Eine raue Fingerspitze spreizte sie, und sie presste instinktiv die Schenkel zusammen.


      Keuchend wandte sie den Kopf ab. Diese gehauchten Worte trafen sie mit voller Wucht. Nie hätte sie gedacht, diese Worte wieder zu hören, nicht aus dem Mund eines Geliebten. Brennende Tränen schossen ihr in die Augen.


      »Spreiz die Beine«, drängte er und küsste ihren Hals. »Erlaube mir, dir Lust zu bereiten.«


      Sie begann am ganzen Leib zu zittern; der Anschlag auf ihre Sinnesempfindungen und auf ihr Herz erschütterte sie bis ins Innerste. »Reynaldo …«


      »Nein.« Er legte sich auf sie, küsste sie hart. »Nenn mich, wie du willst, nur nicht so. Nenn mich Liebster, Schatz –«


      »… mein Herz …«


      »Ja …« Seine Zunge stieß tief in ihren Mund, liebkoste die ihre, entlockte ihr ein Stöhnen. »Öffne dich«, stieß er hitzig hervor. »Lass mich dich ansehen … dich berühren …«


      Außerstande, ihm seinen so leidenschaftlich vorgetragenen Wunsch zu verwehren, spreizte Amelia die Beine und bäumte sich auf, als er über die empfindliche, pochende Stelle strich, die um seine Aufmerksamkeit flehte.


      »Oh.«


      Montoyas küsste sie immer leidenschaftlicher, seine Liebkosungen raubten ihr den Atem. Seine rauen Fingerspitzen rieben im Takt mit seiner pulsierenden Zunge über ihr feuchtes, pochendes Geschlecht.


      Fast besinnungslos vor Lust wand sie sich unter ihm, klammerte sich an ihn. Unter ihren Fingern spürte sie, wie seine Unterarmmuskeln sich bewegten. Wie intim er sie berührte! Immer stärker wurde sie sich der erotischen Spannung zwischen ihnen bewusst. Dann tauchte ein Finger tiefer in sie hinein, umkreiste den Eingang zu ihrem Geschlecht, der ihn umfing.


      »Wie feucht du bist«, hauchte er ehrfürchtig. »Wie gierig du an meiner Fingerspitze saugst.« Zum Beweis schob er den Finger ein Stück weiter hinein. Amelia schrie auf, während ihr Geschlecht den behutsamen Eindringling willkommen hieß.


      »Oh, Gott, du bist so eng, so heiß«, stöhnte er mit heiserer Stimme. »Ich werde vor Lust sterben, wenn ich in dich eindringe.«


      Amelia griff nach seinem Penis und fragte sich, wie sie ihn in sich aufnehmen sollte. Er war so dick und hart. Ihr jungfräulicher Körper brannte doch jetzt schon unter dem Druck eines Fingers.


      Montoya stöhnte, als sie die Hand um ihn schlang. Auch er war feucht. Feucht vor Verlangen nach ihr.


      »Du bist bereit für den Höhepunkt«, sagte er. »Spürst du, wie hart deine Klitoris ist?« Er presste den Daumen gegen die geschwollene Wölbung, bewegte ihn kreisend. Als Reaktion krampfte sich ihr Geschlecht um seinen Finger, der weiterhin sanft, aber beharrlich um Einlass bat.


      Sie wimmerte, als er das Tempo beschleunigte, den Finger hinein- und hinausschob, tiefer und tiefer, während er gleichzeitig ihre Klitoris stimulierte. Ihre Haut war feucht von Schweiß, und ihre Brüste schmerzten. Sie wimmerte vor Lust und klammerte sich an ihn, wollte ihm so nah wie möglich sein.


      »Sag mir, was du brauchst«, flüsterte er, die Lippen an ihrem Ohr. »Sag mir, wie ich dich befriedigen soll.«


      »Meine Brustwarzen …«


      »Sie sind wunderschön. So rosig und hart. Sie sehnen sich nach Liebkosung.«


      »Ja!« Einladend bäumte sich Amelia ihm entgegen.


      »Sprich es aus, Liebste.« Er schob den Finger tiefer, stieß sacht gegen ihr Jungfernhäutchen. »Sag, was du dir wünschst.«


      »Ich möchte …«


      »Ja?« Sein Finger bewegte sich weiter in ihr.


      »Ich möchte, dass du an meinen Brüsten saugst.«


      »Mmmm … mit Vergnügen«, gurrte er.


      Sie keuchte, als seine Lippen ihre sehnsüchtig schmerzende Brustwarze umfingen und daran zu saugen begannen. Ihr Körper spannte sich mit jedem Ziehen seiner Lippen mehr an, mit jedem Stoß seines Fingers, mit jedem Kreisen seines Daumens.


      Der Höhepunkt riss sie wie eine Woge mit sich fort. Ihr Körper wurde steif, ihr Herz schlug hart gegen ihre Rippen, das Blut dröhnte in ihren Ohren.


      Und auf dem Gipfel ihres Höhepunkts durchbrach Montoya tief in ihrem Inneren die Barriere zwischen ihnen. Inmitten der Fülle an Empfindungen registrierte sie den Verlust ihrer Jungfräulichkeit nur am Rande, und die Träne, die aus ihrem Augenwinkel rollte, entsprang nicht Schmerz, sondern einer so intensiven Lust, dass es kaum zu ertragen war.


      Als der Rausch verklang, hörte sie, wie er mit heiserer Stimme ihre Schönheit pries und sie mit Koseworten bedachte. Sie empfand tiefe Dankbarkeit dafür, dass sie den Akt mit einem Mann vollzogen hatte, der sie so leidenschaftlich begehrte und dieses Begehren umgekehrt auch in ihr auslöste. Was ein Pflichtakt hätte sein können, war stattdessen pure Freude gewesen.


      Eine Vielzahl an Emotionen tobte in ihr. Doch ihre Kehle war wie zugeschnürt, erstickte jedes Wort.


      Also umarmte sie Montoya und hielt ihn fest.


      Während Colin Amelias Herzschlag lauschte, der langsam ruhiger wurde, durchflutete ihn die Gewissheit, dass er sie nie mehr geliebt hatte als jetzt. Mit ihrem rosig erhitzten, vor Schweiß glitzernden Körper war sie eine Göttin der Leidenschaft, ein Wesen aus Lust und Verlangen. Sinnlich. Wild und heiß. Wie geschaffen für Erotik.


      Mit ihm.


      Kein anderer Mann hatte diese Wirkung auf sie. Sie hatte gesagt, dass sie nichts fühlte, wenn er nicht da war. Dass sie sich nur in seiner Gegenwart lebendig fühlte. Warm und weich, feucht und willig. Begierig danach, berührt zu werden.


      »Das war« – sie seufzte leise – »wunderschön.«


      Er rieb sein Gesicht gegen ihre Brüste und lachte, sein Herz weit vor Freude. Auch er fühlte sich, als sei er nach langem Schlaf wieder erwacht. Sie war ihm gefolgt, brauchte seine Lust, um sich der ihren hinzugeben.


      »Deine Bartstoppeln brennen«, beschwerte sie sich und schob seinen Kopf weg.


      Er stellte sich ihr von seinem Bart gerötetes Gesicht vor. Er hatte sie markiert – offensichtlich. Bei diesem Bild pulsierte sein Schwanz in lautstarkem, unbefriedigtem Protest.


      Aber eigentlich hatte er sich jahrelang nicht vorgestellt, wie er selbst befriedigt wurde, sondern wie er sie befriedigen konnte. Bis zum Ende der Nacht wollte er sie durch Lust an sich binden, sie zu seiner Sklavin machen, ihr sämtliche Facetten sexueller Erfüllung nahebringen. Ihre Liebe war die letztendliche Belohnung, aber ihre Lust gehörte ebenso dazu.« Darf ich dich auch woanders verbrennen?«, fragte er und hob den Kopf.


      Ihre Zunge huschte über die Unterlippe, um sie zu befeuchten. Colin folgte ihr, leckte mit der Zungenspitze gemächlich über die volle Rundung ihre Lippe. Verlockend, einladend, zart.


      Ihr jähes Keuchen verriet, dass sie seine Absicht verstand. »Du scherzt.«


      »Niemals. Ich möchte dich schmecken, Amelia. Außen und innen.«


      Er konnte ihre Gedanken förmlich hören.


      »Es würde mir viel leichterfallen, umgekehrt dich zu schmecken«, sagte sie langsam.


      Bei der Vorstellung wurde sein Schwanz steinhart, und er rollte sich auf den Rücken, um nicht sofort auf Amelia zu kommen.


      »Das würdest du also mögen«, stellte sie fest, da sie seine Reaktion offenbar bemerkte. »Fühlt sich der Mund einer Frau anders als ihre Möse an?«


      »Du bist so wissbegierig! Hoffentlich bleibt das immer so.«


      »Vielleicht kann ich dir ja eines Tages auch etwas beibringen.«


      »Sirene. Du hast mich bereits verhext. Musst du mich noch mehr unterwerfen?«


      Sie strich mit der Hand leicht über seinen Bauch und umkreiste seinen aufgerichteten Schwanz. Er atmete heftig aus, als sie sich aufsetzte und sich ihm zuwandte. Sogleich hielt er sie an den Schultern fest und hielt sie zurück. Obwohl sie ihn nicht sehen konnte, drehte sie ihm ihr Gesicht zu und griff mit der freien Hand nach der Augenbinde.


      »Noch nicht«, sagte er.


      »Ich bin jetzt bereit.«


      »Aber ich nicht.«


      Sie schien protestieren zu wollen, überlegte es sich dann jedoch anders. Stattdessen strich sie gemächlich über die ganze Länge seines Schwanzes. Er biss die Zähne zusammen und umklammerte die Decke.


      »Ich möchte dir geben«, murmelte sie, »was du mir gegeben hast.«


      »Du weißt sicher, dass Männer in Bezug auf ihren Orgasmus weniger anspruchsvoll sind.«


      »Aber das Gefühl ist das gleiche, nicht wahr?«


      Er lächelte. »Ich denke schon.«


      Amelia setzte sich auf und zog die Beine an. Dann streichelte sie ihn mit beiden Händen, hingebungsvoll und sinnlich. Die Hitze, die in seinem Schwanz erzeugt wurde, bahnte sich einen flammenden Pfad über seine Wirbelsäule bis hin in sein Herz. In ihrer Berührung lag Verehrung. Ehrfurcht.


      Mit dem Fingernagel folgte sie der Kontur einer Ader, und ein Stöhnen kam über seine Lippen, ein tiefer, gequälter Laut.


      »Sag mir, was dir gefällt«, wisperte sie. »Erzähl mir, wie du es am liebsten hast.«


      »Du machst es bereits perfekt.« Zärtlich strich er über ihren Rücken.


      »Dann sag mir, wie ich es noch besser machen kann.«


      »Dann könnte ich mich nicht mehr beherrschen und würde mich in deine Hände ergießen.«


      »Oder in meinen Mund?« Fragend neigte sie den Kopf zur Seite.


      »Nicht heute Abend«, erwiderte er mit erstickter Stimme. Seine Hoden schwollen ihr entgegen, und er zog sie schnell abwärts.


      Ihre Hand glitt tastend zu seinen Hoden, bis sie verstand, was er gemacht hatte. »Warum tust du das?« Spielerisch berührte sie seine Eier, befühlte sie und spielte damit.


      Er selbst hatte mit der Bewegung seine Erregung gezügelt. Doch Amelias Berührung hatte die gegenteilige Wirkung. Er schob ihre Hand fort. »Verdammt, tu das nicht!«


      »Das war beeindruckend«, sagte sie mit jenem ehrfürchtigen Ton, der ihn vor Lust fast wahnsinnig machte.


      Kaum noch zu einem vernünftigen Gedanken fähig, rollte er sich auf sie und ließ sich zwischen ihren Schenkeln nieder. Durch die Bewegung verrutschte Amelias Augenbinde, doch er griff eilends danach und schob sie wieder an ihren Platz.


      »Du fühlst dich so gut an.« Mit beiden Händen strich sie über seine Schultern. »Du bist so stark und hart … überall.«


      Die leise Furcht in ihrer Stimme berührte ihn. »Du wirst es genießen«, versprach er. Er stützte sich auf den Unterarm und begann mit dem Handballen der anderen Hand die zarte Haut ihrer Möse zu massieren. Sie stöhnte, drängte sich ihm mit kreisenden Hüften entgegen. »Was du vorher gefühlt hast, ist nichts, verglichen damit, wenn ich in dir sein werde.«


      Sie legte die schlanken Arme um seinen Hals und zog ihn näher. »Das wünsche ich mir. Ich wünsche es mir mit dir.«


      »Ja.« Er leckte an ihrer Ohrmuschel entlang, und sie erzitterte. »Du bist eine sinnliche Frau. Das zeigt sich in deinen Bewegungen, deinem Gang, deinem Blick, deiner Figur.«


      »Ich bin zu dünn«, sagte sie leise.


      »Du bist perfekt. Manche Frauen sind erschaffen, um allen Männern zu gefallen. Du wurdest einzig für mich erschaffen. Du bringst mein Blut in Wallung, entzündest meine Leidenschaft; und das wird immer so sein. Deine Gliedmaßen sind sehr schlank, aber geschmeidig. Deine Rundungen sind ausgeprägt, aber nicht zu üppig.«


      Er schob den Finger in sie hinein, prüfte nach, ob sie wund war. Ihr einladendes Stöhnen war für ihn Ermunterung genug. Er umfasste seinen steifen Schwanz und dirigierte die dicke Eichel an den winzigen geschlitzten Eingang ihrer Möse. Milchiger Saft tropfte aus der Spitze, bot sich eilfertig als Gleitmittel an, um die Reibung zu verringern. Es war nicht nötig. Amelia war feucht und heiß. Mit einer leichten Hüftdrehung schob er die geschwollene Eichel in sie hinein.


      »O Gott …!«, keuchte sie, nach Luft japsend.


      Ihre Möse umfing ihn, und sein ganzer Körper spannte sich an. Die glühende Hitze in ihr glitt an seinem Schwanz empor und breitete sich überall aus. Schweiß bedeckte seinen Körper, tropfte seinen Rücken hinab, als er sich vorbeugte, um das Eindringen so langsam und behutsam wie möglich zu gestalten. Sie brauchte Zeit, um sich an seine Größe anzupassen und sich an das Gefühl zu gewöhnen, einen Mann in sich zu haben.


      Amelia hielt sich an seinem Rücken fest und ließ die Hüften kreisen, sodass sie ihn gefährlich nah an den Rand des Orgasmus brachte.


      »Herrgott!«, stöhnte er und zuckte zusammen, als ein paar Tropfen Sperma herausschossen, in dem verzweifelten Bemühen, den quälenden Druck in seinen Hoden zu lindern.


      »Ich brauche dich tiefer in mir«, bat sie, und er war ihr dafür so dankbar, dass er sie wild und heftig küsste. Leidenschaftlich erwiderte sie den Kuss, saugte so wollüstig an seiner Zunge, dass sein Schwanz vor Eifersucht anschwoll.


      Er schob sich ein Stück weiter in sie hinein und umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht, um sie ein wenig zu beruhigen.


      »Amelia …« Stöhnend schmiegte er seine schweißnasse Wange gegen ihre. »Du machst es mir unmöglich, dich so behutsam in den Liebesakt einzuführen, wie es dir gebührt.«


      »Ich will dich in mir spüren!«, rief sie aus und klammerte sich an ihn. »Und du folterst mich, hältst mich hin.«


      »Du bist so eng und jungfräulich, und ich bin dick und hart. Wenn ich zu schnell in dich eindringe, würde es dir jetzt Schmerzen bereiten und später Wundsein.


      »Du bist zu groß …«


      »Nein, verdammt noch mal!« Er wollte nicht unwirsch sein, doch ihre hungrige Möse zog an seiner Eichel, rief den primitiven Instinkt in ihm wach, sich einfach auf sie zu stürzen und zu vögeln.


      »Dann lass mich zuschauen. Wenn ich alles sehe, bin ich vielleicht nicht mehr so ängstlich. Dieses Erlebnis ist mit verbundenen Augen zu intensiv. Jedes Geräusch, jede Berührung ist um ein Vielfaches verstärkt.«


      Colin erstarrte. Für die Enthüllung seiner Identität war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, aber gleichzeitig wollte er sie nicht enttäuschen und den Zauber dieser Nacht zerstören. Er war im siebten Himmel. Und für Amelia sollte das auch gelten. »Ich habe Angst vor deiner Reaktion, wenn du mein Gesicht siehst. Würdest du dich von mir abwenden, würde es mir das Herz brechen.«


      Ihre Unterlippe zitterte. Dann fragte sie: »Hast du eine Maske dabei?«


      »Ich soll aufstehen und eine Maske aufziehen?« Fassungslos starrte er sie an. »Bist du irre? Ich bin gerade in dir.«


      »Nicht ganz«, entgegnete sie. »Nicht so, wie ich es brauche.« Ihre Stimme hatte einen bettelnden, schmeichelnden Unterton, dem er unmöglich widerstehen konnte.


      Sie wird mich umbringen, dachte er mit einer seltsamen Mischung aus Stolz und Sarkasmus. Sie würde im Schlafzimmer niemals passiv sein, wie sie auch außerhalb des Schlafzimmers niemals passiv gewesen war. Halb fürchtete er den Tag, wenn sie sexuell voll erwacht sein würde. Wie sollte er die geballte Ladung an weiblicher Verführungskraft überleben, wenn er ihren Reizen schon jetzt rettungslos erlag?


      »Es erregt mich«, flüsterte sie schwer atmend. »Es erregt mich, dich mit der Maske zu sehen.« Sie tastete zu seinem Gesicht und strich mit dem Finger die Form seiner Lippen nach. »Du hast einen so verführerischen Mund. Ich habe davon geträumt. Mich danach gesehnt, ihn auf der Haut zu spüren und zu hören, wie er Worte des Begehrens wispert.«


      Zitternd vor Lust, schob Colin sich tiefer in ihre überströmende Möse. Sie schmolz förmlich dahin, als sie seinen Schwanz umfing. Ihre Brustwarzen drängten sich hart gegen seine Brust, ihr Bauch bebte gegen seinen.


      »Es würde mir Lust bereiten, dir zuzuschauen. Schlag mir meinen Wunsch doch bitte nicht ab.« Sie legte die Hände um sein Gesäß und zog ihn näher zu sich. Tiefer.


      Je tiefer er eindrang, umso enger wurde sie, ihr jungfräuliches Gewebe widersetzte sich ihrem Wunsch, ihn ganz in sich aufzunehmen.


      »Bitte …«, keuchte sie mit herzzerreißender Sehnsucht. »Lass mich in diesem wichtigen Moment meines Lebens nicht allein in der Dunkelheit.«


      Innerlich fluchend und vor Verlangen zitternd, zog sich Colin zurück. Er rollte sich aus dem Bett und ging mit zitternden Beinen zum Schrank, in dem er seinen Koffer verstaut hatte. Er griff in den Koffer und zog die Maske hervor, die er als Andenken an die gestohlenen Momente mit Amelia aufbewahrt hatte.


      Als er auf die schimmernde weiße Maske in seinen Händen blickte, überfiel ihn ein Gefühl von Verbitterung. Denn welchen anderen Zweck hatte diese Maske, als Colin Mitchell von der Frau fernzuhalten, die er liebte?


      Er wünschte, er hätte beim Kauf der Maske vorhergesehen, wohin diese Täuschung führte. Ein Blick auf Amelia – ein Schluck Wasser für einen Verdurstenden – war alles, was er sich davon erhofft hatte.


      »Beeil dich«, drängte sie ihn mit der kehligen Stimme einer vollendeten Verführerin. Die erotische Verlockung, die bei anderen Frau oft so einstudiert wirkte, war bei Amelia ein Teil ihres Wesens.


      Colin hob die Halbmaske vor das Gesicht, befestigte sie mit dem schwarzen Satinband am Hinterkopf und band die Schleife um seinen Haarzopf wieder ordentlich zu. Als er sich dann zu Amelia umwandte, wusste er, dass er dieses Zimmer nicht mehr als derselbe Mann verlassen würde, der er vorher gewesen war.


      Sie saß gegen die dicken Kissen gelehnt im Bett, Beine und Arme züchtig gekreuzt, die Augenbinde neben ihr auf dem Nachttisch. In ihrem grün schillernden Blick las Colin Lust, Verlangen und eine so tiefe Bewunderung, dass er kaum noch atmen konnte.


      Mit einer fließenden Bewegung drehte er sich ganz zu ihr um, bot ihr einen unverstellten Blick auf seinen hoch aufgerichteten Schwanz und seinen straffen Körper. Er beobachtete, wie sie schwer schluckte, und ihm wurde klar, wie einschüchternd sein Anblick auf sie wirken musste. Obwohl sie für eine Frau recht groß war, überragte er sie um Haupteslänge. Zudem war er aufgrund seiner Abstammung und der körperlichen Betätigungen sehr breitschultrig und muskulös.


      Und er war scharf wie ein brünstiger Hengst. Das Blut kochte in seinen Adern, pulsierte in seinem Schwanz, und er umfasste den Schaft mit der Faust, um den Schmerz zu lindern.


      »Erregt dich mein Anblick«, fragte er, »oder jagt er dir Angst ein?«


      Amelia leckte sich die Lippen. »Ich habe keine Angst«, wisperte sie. »Ich bin nervös und vielleicht ein bisschen besorgt, aber ich habe keine Angst vor dir.«


      »Du bist eine starke Frau«, sagte er anerkennend und ging mit raschen Schritten auf sie zu.


      Ohne Einleitung kniete er sich auf das Bett, beugte sich über Amelia und schob ihren Arm aus dem Weg, um sich mit dem Mund ihrer Brustwarze zu bemächtigen. Er reizte die harte Spitze mit rhythmischen Saugbewegungen, was Amelia ihm mit gutturalen Seufzern und kleinen Lustschreien dankte.


      Sie schlang die Hände um seinen Nacken und zog Colin an sich. »Ich will dich in mir spüren«, hauchte sie. »Ich ertrage diese Unsicherheit und Unwissenheit nicht länger.«


      Er setzte sich auf den Fersen zurück und spreizte ihre Beine, um ihre Möse freizulegen. Gegen die Kissen gelehnt und in halb sitzender Stellung hatte Amelia eine gute Sicht. Ehe sie Zeit fand, sich besorgt zu fragen, wie ihre kleine, rosige, zarte Öffnung seinen dicken, langen Schwanz aufnehmen sollte, war er schon in ihr, schob die Eichel hinein.


      Sie wimmerte und krallte die Hände in seine Schenkel.


      Er hielt sie an den Hüften fest, während er behutsam, aber unerbittlich tiefer und tiefer in sie eindrang. Währenddessen blickte er immer wieder in ihr schönes Gesicht, um ihre Reaktion zu prüfen.


      Da er mit dem Rücken den matten Schein des heruntergebrannten Kaminfeuers abschirmte, konnte er ihr Gesicht nur schattenhaft erkennen, doch der schimmernde Schweiß auf ihrer Stirn und ihre tränenglänzenden Augen verrieten ihm genug.


      »Tue ich dir weh?«, flüsterte er, um gleich darauf die Finger in ihre Hüften zu bohren, als ihr Geschlecht sich als Antwort um seinen Schwanz krampfte. Sie war so verdammt eng und heiß, es fühlte sich an, als würde er in eine fest geschlossene Faust ficken.


      »Nein …« Ihre Stimme klang dünn und verträumt.


      Colin nahm ihre Hand und legte sie auf ihre geschwollene Klitoris. »Streichel dich«, sagte er.


      Zu seiner Freude folgte sie der Aufforderung ohne jede Verlegenheit, rieb mit den Fingern über die feuchte Klitoris.


      Ihre schöne Möse reagierte genauso, wie er es erwartet hatte, umklammerte ihn mit neu erwachter Heftigkeit. Mit jedem saugenden Umklammern schob er sich tiefer, stöhnte vor Ekstase und atmete keuchend ihren Duft ein: Geißblatt und Sex.


      Sie begann sich zu winden und zu wimmern, gab sich so schamlos ihrer Lust hin, dass Colin sich später fragen sollte, wie er es geschafft hatte, sie weiterzuvögeln und nicht sofort zu kommen. Mit einem letzten verzweifelten Stoß stieß er so tief wie möglich in sie hinein, und das Gefühl, nun ganz mit ihr vereint zu sein, war so stark, dass ihm Tränen in die Augen traten.


      Amelia schrie auf, als Montoyas heißer, schwerer Penis in sie eintauchte. Eine quälende Erleichterung breitete sich von dem ziehenden Punkt in ihrem Inneren aus, der danach bettelte, massiert zu werden, und sich nun, da keine Reibung mehr erfolgte, enttäuscht wieder zusammenzog.


      Da Montoya sich nicht bewegte, ließ sie die Hüften kreisen und rieb sich an der Wurzel seines Schafts. Das Knurren, das aus seiner Kehle drang, war eher animalisch als menschlich, aber es erregte Amelia ungeheuer und ließ sie am ganzen Körper erbeben.


      Er hielt sie mit seinen kräftigen Händen fest, sein Blick brannte unter seiner Maske. Sein schöner Mund war hart, seine Kinnpartie angespannt.


      »Warum machst du nicht weiter?«, rief sie.


      »Weil ich kurz vor dem Erguss bin, den Höhepunkt aber gemeinsam mit dir haben möchte.«


      »Ich bin bereit!« Ihre Stimme klang schrill, und ihr Inneres war beinahe schmerzhaft angespannt.


      Mühelos hob Montoya sie hoch und setzte sie auf seinen Schoß, pfählte sie förmlich mit seinem steinharten Schwanz. Wimmernd klammerte sich Amelia an seine breiten Schultern und ließ die Lippen über seinen stoppeligen, salzig schmeckenden Hals wandern. Nun verlagerte Montoya die Stellung, drehte sich so, dass Amelia über ihm hockte, hielt dann jedoch wieder inne. Als Vergeltung dafür, dass er sie so hinhielt, biss sie ihn kräftig in die Schulter.


      Montoya fluchte und schob Amelia ein Stück von sich.


      »Reite mich«, knurrte er.


      Er setzte sich an die Bettkante, ihre gespreizten Beine rechts und links von ihm, sein erigierter Penis tief in ihr vergraben. So tief. Er lehnte sich ein wenig zurück, stützte sich auf den Armen ab und gewährte Amelia die Möglichkeit, sich seiner nach Belieben zu bedienen. Mit seinem harten, muskulösen Bauch und der vor Schweiß glänzenden behaarten Brust bot er einen ungemein erotischen Anblick.


      Und die Maske. Großer Gott, die Maske fügte eine dunkle, geheimnisvolle Note hinzu, die Amelia wagemutig machte.


      »Ich –«


      »Jetzt!«, schrie er heiser, worauf sie zusammenzuckte.


      Als Reaktion auf seinen bellenden Befehl straffte sie automatisch die Schultern und hob das Kinn. Sie hatte nicht bedacht, dass die Situation für Montoya ziemlich schwierig sein musste. Seine Erfahrung und Raffinesse im Liebesspiel ließ vermuten, dass er schon etliche Frauen gehabt hatte; demnach war das Ereignis, das zu seiner Gesichtsverletzung geführt hatte, noch nicht allzu lange her. Ja, vielleicht war sie die erste Frau, mit der er seit jenem tragischen Vorfall ins Bett ging. Der Gedanke verlieh diesem bemerkenswerten Zusammensein noch zusätzliche Würze.


      In diesem Moment beschloss Amelia, dass sie ihn ganz und gar, mit allem, was sie hatte, lieben würde, und zwar besser, als es jede andere Frau jemals könnte. Sie würde den Aufruhr, den sie in seinem Inneren spürte, mit ihrer Leidenschaft besänftigen, würde ihm klarmachen, dass es sein Herz war, das sie gerufen und zu ihm geführt hatte.


      Die Hände auf seinen Schultern, um das Gleichgewicht zu wahren, ging sie auf die Knie und hob den Unterleib an, sodass ihr Geschlecht an Montoyas ganzer Länge entlang nach oben glitt. Als sie sich wieder senkte, strich seine breite Eichel über jene bebende Stelle in ihr, und sie keuchte heftig zitternd.


      »Genau so«, raunte er mit einem dunklen Wispern, während er sie unter dichten, schwarzen Wimpern beobachtete. »Siehst du, wie gut ich in dich hineinpasse? Ich wurde erschaffen, um dir Lust zu bereiten.«


      Konzentriert wiederholte sie die Bewegung, ließ sich Zeit, um sich damit vertraut zu machen. Mit dem Daumen strich sie über eine Narbe an seiner Schulter, deren silbriger Schimmer verriet, dass es sich um eine alte Wunde handelte. Zärtlich fuhr sie die runde Form mit den gezackten Rändern nach. Tief in ihrem Inneren rührte diese Verletzung etwas an, zerrte an den Rändern ihrer Erinnerung …


      Doch als Montoya sprach, war jeder andere Gedanke vergessen.


      »Süße Amelia. Du gehörst mir.«


      Gemächlich auf ihm reitend, schlang Amelia die Arme um seinen Oberkörper, presste die Lippen auf seinen Mund und stöhnte lustvoll auf, als ihre harten Brustwarzen über die drahtigen Haare auf seiner Brust strichen.


      Sie nahm von ihm Besitz, wie er von ihr Besitz nahm.


      Montoya zog sie näher an sich, vergrub die Hand in ihrem lockigen Haar und murmelte anfeuernde Laute in ihren Mund. Sinnlich ließ er die Hüften im Rhythmus seiner harten Stöße, kreisen, raubte ihr den Verstand.


      Stahl ihr Herz.


      Mit zunehmendem Selbstvertrauen bewegte sie sich schneller und keuchte vor Anstrengung, während zwischen ihren auf und ab wippenden Brüsten Schweißtropfen hinunterliefen.


      »Ich möchte dich jeden Tag so haben.« Vor Erregung war seine Stimme belegt, die Worte undeutlich. »Ich will, dass du dich leer fühlst, wenn ich nicht in dir bin. Hungrig. Ausgehungert nach mir.«


      Amelia wusste, dass es genauso sein würde. Sie war verrückt vor Verlangen, wand und krümmte sich auf seinem dicken, steifen Penis, als hätte sie nie etwas anderes getan. Als wüsste sie genau, was sie tat.


      Seine Zähne gruben sich leicht in ihren Hals, und sie stöhnte auf, während alles in ihrem Inneren sich anspannte, bis Montoya es kaum noch aushielt und leise fluchte.


      Er trieb sie in diese Raserei – mit seinem zurückgelehnten, kraftvollen Körper, den verhangenen Augen hinter der Maske, den Lippen, die feucht von ihren Küssen schimmerten. Er sah aus wie ein heidnischer Liebesgott. Exotisch schön. Unendlich beherrscht. Zufrieden damit, sich zurückzulehnen und die Wollust zu genießen, deren einziges Streben das Erreichen des Höhepunkts war.


      Den Mund an seiner Wange wisperte sie: »Fick mich«, und war selbst überrascht, wie leicht ihr das derbe Wort über die Lippen ging.


      Als Antwort durchlief Montoya ein heftiger Schauer.


      »Bring mich zum Höhepunkt«, schmeichelte sie atemlos, ihn nach wie vor reitend. »Das will ich … ich will dich. Wild. Tief. Ich brauche dich in mir –«


      Ehe sie sich versah, drehte er sich um und warf sie rücklings auf das Bett. Die Füße auf dem Boden und die Fäuste in der Tagesdecke vergraben, pumpte er kraftvoll in sie hinein, entrang ihrer Kehle mit jedem perfekten Stoß einen verzückten Schrei.


      Er war über ihr, beobachtete sie durch die Maske hindurch; seine Brust hob und senkte sich, sein Bauch war angespannt, seine Gesäßmuskeln zogen sich unter ihren Waden zusammen, als sie die Hüften anhob, um seine Stöße in Empfang zu nehmen. Sein Körper war der Inbegriff von sexueller Macht. Erschaffen, um eine Frau in die Abhängigkeit zu vögeln.


      Die sich aufbauende Spannung in ihrem Bauch verdichtete sich, bildete einen harten Knoten. Wie rasend warf sie den Kopf hin und her. Und dann überwältigte sie der Orgasmus mit einer Flut an Empfindungen, brannte auf ihrer Haut, in ihren Lungen und krampfte ihr Inneres in rasch aufeinanderfolgenden Zuckungen zusammen, die allesamt seinem herrlichen Schwanz huldigten.


      Der gutturale Schrei, der aus seiner Kehle drang, trieb Amelia Tränen in die Augen und einen Namen auf die Lippen. Montoya erstarrte, hielt mitten im Stoß inne, und Amelia wimmerte protestierend, wand und krümmte sich in rauschhafter Ekstase unter ihm.


      Er nahm die Bewegung wieder auf, stieß nun härter und schneller zu, bis er in ihr anschwoll und erstickt aufschrie. Den Schwanz bis zum Schaft in ihr, zuckte sein Körper, während seine heiß glühende Lava sich in ihr Innerstes ergoss. Es war wild, primitiv, wunderschön. Er schlang die Arme um sie; sein Gewicht ruhte auf seinen unter ihrem Rücken liegenden Armen, seine schweißnasse Haut verschmolz mit ihrer.


      »Ich liebe dich«, flüsterte er leidenschaftlich, mit der Zunge über ihre Tränenspuren leckend. »Ich liebe dich.«


      Amelia griff nach den Bändern, die seine Maske am Platz hielten.

    

  


  
    
      


      11. Kapitel


      Im Zimmer war es dunkel, das Feuer war zu einer kraftlosen Glut heruntergebrannt, die außerhalb des Kamins kaum noch einen Lichtschein warf. Es war schwierig, etwas zu erkennen, doch Simon spürte instinktiv, dass etwas nicht stimmte, und sein Instinkt trog ihn nur selten.


      Vorsichtig drehte er den Kopf zur Seite und stellte fest, dass der Platz im Bett neben ihm leer war. Als er ausatmete, achtete er darauf, dass er den tiefen, gleichmäßigen Atemrhythmus des Schlafens beibehielt.


      Irgendetwas hatte ihn geweckt, und da er in einem Zimmer mit einer Frau schlief, die ihn, wenn nötig, sofort umbringen würde, wäre es unklug gewesen, die Störung zu ignorieren.


      Er blickte zum Fenster und sah das Schimmern von silbernem Mondlicht auf goldenem Haar. Lysette hatte die Vorhänge zwei Fingerbreit aufgezogen und blickte hinaus.


      »Was tut Ihr da?«, flüsterte er und setzte sich auf.


      Vielleicht wandte sie sich ihm zu, doch es war zu dunkel, um sich dessen sicher sein zu können.


      »Ich habe Geräusche gehört.«


      »Ist etwas zu sehen?«


      Die Vorhänge schlossen sich. »Drei Reiter. Einer ist kurz hineingegangen, vermutlich, um den Gastwirt zu wecken. Dann sind alle drei weitergeritten.«


      Fröstelnd warf Simon die Decke zurück und ging zum Kamin. »Um diese späte Stunde würde niemand den Gastwirt wecken, um lediglich nach dem Weg zu fragen.«


      »Ganz meine Meinung.«


      »Konntet Ihr hören, ob es Franzosen waren?«


      Licht flackerte auf, als sie ein Streichholz entzündete; gleich darauf wurde der Raum in das weiche Licht einer Kerze getaucht. »Ich glaube, es waren Engländer.«


      Stirnrunzelnd stocherte er in der Glut herum und legte neue Scheite nach. »Vielleicht sollte ich Maria wecken.«


      »Nicht nötig. Die Männer sind weitergeritten. Was immer sie suchen, sie haben es offenbar noch nicht gefunden.«


      Sobald das Kaminfeuer wieder brannte, drehte sich Simon zu Lysette um. Sie sah müde aus, und ihr schönes Gesicht wirkte gezeichnet. Sie hatte den Umhang über ihr Unterkleid geworfen und hielt ihn an der Brust so fest zusammen, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


      Er deutete auf das Bett. »Gut. Gehen wir wieder schlafen. Mir tut von dieser Kutsche alles weh, und ich würde mich gern noch eine Weile hinlegen und mein armes Hinterteil schonen.«


      Lysette nickte matt und sank in den Sessel, auf dem sie früher am Abend gesessen und gelesen hatte. »Bonne nuit.«


      »Herrgott!« Finster sah er sie an. »Habt Ihr etwa im Sessel geschlafen?«


      Sie blickte zu ihm auf. »Oui.«


      »Mit Absicht?«


      »Oui.«


      Genervt strich sich Simon durch das Haar und bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Ich beiße nicht, ich schnarche nicht, und ich sabbere nicht. Und betrachtet es bitte nicht als Beleidigung, aber ich habe auch kein Interesse daran, Euch zu vögeln. Das Bett ist also absolut sicher.«


      »Das Bett vielleicht«, erwiderte sie mit gleichmütigem Blick, »doch was Euch betrifft, habe ich da meine Zweifel.«


      Er wollte schon widersprechen, machte dann aber eine wegwerfende Handbewegung. »Pah! Von mir aus könnt Ihr im Sessel verrotten.«


      Eilig kroch er wieder unter die Decke. Eng zusammengerollt lag er da und hoffte, dass die Wärme des Kaminfeuers bald das Bett erreichen würde.


      »Ihr seid ein verdammter Sturkopf«, grummelte er und sah sie böse an. »Es wäre viel wärmer, wenn wir beide hier liegen würden.«


      »Ihr würdet mich doch lieber tot als lebendig sehen«, erwiderte sie mit aufreizender Gelassenheit.


      »Ein wahres Wort«, giftete er zurück. »In der Tat würde ich Euch jetzt am liebsten erwürgen, doch bei der Kälte kann ich mir den Verlust Eurer Körperwärme nicht leisten!«


      Ihre hübschen Lippen wurden schmal.


      »Das ist doch albern, Lysette.« Zu frustriert, um zu schlafen, setzte er sich auf. Nach einer anstrengenden Reise in einem engen Ohrensessel zu schlafen war absolut unvernünftig und deshalb ganz und gar untypisch für Lysette. Wie jeder Überlebenskünstler war sie sehr pragmatisch. »Warum sollte ich Euch jetzt umbringen? Das hätte ich schließlich schon längst tun können.«


      Sie zuckte die Achseln, doch ihr unsteter Blick strafte diese gleichgültige Geste Lügen.


      Ergeben seufzend schob Simon die Decke wieder zurück, stand auf und tappte barfuß auf Lysette zu. Als sie aus den Falten ihres Umhangs ein Messer hervorholte, war er nicht überrascht.


      »Legt das weg.«


      »Kommt mir nicht zu nah.«


      »Ich fühle mich zu Euch nicht hingezogen«, wiederholte er langsam. »Und selbst wenn, würde ich eine Frau, die nicht will, niemals mit Gewalt nehmen.«


      Argwöhnisch runzelte sie die Stirn. »Der Sessel ist sehr bequem.«


      »Lügnerin! Ihr seht erschöpft aus. Wenn ich Cartland finden und Mitchells Unschuld beweisen will, kann ich keinen Klotz am Bein brauchen.«


      Empört funkelte sie ihn an. »Ich werde Euch schon nicht zur Last fallen.«


      »Verdammt will ich sein, wenn Ihr mir nach einer schlaflosen, eiskalten Nacht nicht zur Last fallt. Ihr werdet krank werden und dadurch vollkommen nutzlos sein.«


      Sie stand auf. »Ich kann mich um mich selbst kümmern. Geht zurück ins Bett, und lasst mich in Ruhe!«


      Simon wollte schon zu einem neuen Argument ausholen, schüttelte dann jedoch den Kopf. Er kroch ins Bett zurück und drehte Lysette den Rücken zu. Momente später wurde die Kerze ausgeblasen, und kurz darauf ertönte ein zartes Schnarchen.


      Simon lag noch eine Weile wach und dachte über diese rätselhafte Frau nach.


      Amelia betrachtete den neben ihr liegenden Mann mit der Maske und fragte sich, wie tief er wohl schlief.


      »Lass uns bis Sonnenaufgang warten«, hatte Montoya gesagt, als sie ihm die Maske abnehmen wollte.


      »Warum nicht jetzt?«, hatte sie aufbegehrt, verzweifelt danach dürstend, hinter die nun störende Maske zu blicken. Ihr Herz war erobert, ihr Körper nicht länger unschuldig. Doch wenn Montoya sich ihr nicht ganz und gar öffnen würde, konnte niemals Liebe zwischen ihnen wachsen, nur sexuelle Anziehung und vielleicht ein Gefühl von Verliebtheit.


      »Ich will nicht, dass dieser Abend durch irgendetwas getrübt wird«, hatte er erklärt, ehe er aufgestanden und zu dem Waschtisch hinter dem Paravent gegangen war. Mit einem feuchten Tuch kam er zurück, säuberte erst ihre Scham und dann sich selbst, bevor er sich wieder ins Bett legte. »Morgen früh werde ich mich dir zeigen. Die Erinnerung an eine göttliche Nacht in deinen Armen wird mir die Kraft dazu geben.«


      Schließlich willigte sie ein, wenn auch widerstrebend. Doch wegen weniger Stunden wollte sie keine Unstimmigkeit riskieren.


      Als er dann halb aufgerichtet im Bett saß und Amelia im Arm hielt, bat er sie, ihm etwas aus ihrer Vergangenheit zu erzählen, irgendeine ihr liebe Erinnerung. Und so erzählte sie ihm die Geschichte, wie sie beim Versteckspielen mit Colin auf einen Baum geklettert war und dadurch ihre Höhenangst verloren hatte.


      »Er ging mehrmals unter mir vorbei«, erzählte sie, die Wange auf Montoyas Brust gebettet. »Einerseits hoffte ich, er würde mich schnell finden, weil ich fürchtete, ich könnte hinunterfallen, andererseits war der Wunsch, ihn zu überraschen, zu groß, um aufzugeben.«


      Zärtlich streichelte er ihren Rücken. »Du wolltest gewinnen«, verbesserte er sie und lachte jenes leise, tiefe Lachen, das Amelia vom ersten Moment an verzaubert hatte.


      »Das auch.« Sie lächelte. »Als er sich schließlich geschlagen geben musste, war ich sehr stolz auf mich. Colin schenkte mir von seinem Taschengeld ein neues Hutband als Zeichen für meinen Sieg über die Angst.«


      Montoya seufzte. »Er muss dich sehr geliebt haben.«


      »Ja, obwohl er mir das nie gesagt hat. Ich hätte alles dafür gegeben, diese Worte aus seinem Mund zu hören.« Spielerisch strich sie durch die Haare auf seiner Brust.


      »Taten zählen mehr als Worte.«


      »Das sage ich mir auch. Ich habe dieses Band immer noch. Es ist einer meiner größten Schätze.«


      »Was meinst du, wie dein Leben jetzt aussähe, wenn ihr beiden nie getrennt worden wärt?«


      Sie hob den Kopf und begegnete seinem fragenden Blick. »Dazu habe ich mir Hunderte von Szenarien vorgestellt. Am wahrscheinlichsten ist es wohl, dass St. John Colin unter seine Fittiche genommen hätte.«


      »Wärt ihr verheiratet?«


      »Ich habe das immer gehofft. Doch das hätte von ihm ausgehen müssen.«


      »Er hätte ganz bestimmt um deine Hand angehalten«, sagte Montoya im Brustton der Überzeugung.


      Amelia lächelte. »Was macht dich da so sicher?«


      »Er hat dich innig geliebt. Daran habe ich keinen Zweifel. Du warst damals einfach zu jung für ihn, und er konnte dir nichts bieten.« Er strich mit den Fingerspitzen über ihren Wangenknochen. »Liebst du ihn noch immer?«


      Sie zögerte, fragte sich, ob es klug wäre, ihre unvergängliche Zuneigung für einen Mann zu gestehen, während sie das Bett eines anderen Mannes wärmte.


      »Sag mir immer die Wahrheit«, drängte er sanft. »Dann kannst du nichts falsch machen.«


      »Ein Teil von mir wird ihn immer lieben. Er half mir, der Mensch zu werden, der ich heute bin. Er ist in den Stoff meines Lebens eingewebt.«


      Montoya küsste sie innig und süß und mit großer Ehrfurcht. Atemlos und betört bat sie ihn ebenfalls um eine Geschichte aus seiner Vergangenheit, in der Erwartung, er werde von seiner verlorenen Liebe erzählen. Das tat er nicht.


      Stattdessen berichtete er von seiner gefährlichen Arbeit im Dienst der Englischen Krone. Er erzählte, wie er Europa der Länge und der Breite nach bereist und nie ein echtes Zuhause oder eine Familie gehabt hatte, und wie er an dem Tag, als er aus dem Dienst scheiden wollte, in eine lebensbedrohliche Intrige verwickelt worden war.


      »Deshalb habe ich versucht, Abstand zu dir zu halten«, sagte er. »Ich wollte dich nicht in Gefahr bringen.«


      »Stammt deine Gesichtsverletzung aus dieser Zeit?«, fragte sie, während sie mit den Fingerspitzen am Rand der Maske entlangstrich.


      Er runzelte die Stirn. »Verzeihung?«


      Sogleich bereute es Amelia, ihn an dieses schmerzliche Erlebnis erinnert zu haben, und wandte hastig ein: »Ich verstehe deine Angst, doch deine Entstellung wird an meiner Zuneigung für dich nichts ändern.«


      »Amelia …« Er schien nach Worten zu suchen.


      An dieser Stelle war das Gespräch abgebrochen, und sie hatten sich einfach nur in den Armen gelegen, bis Montoya eingeschlafen war. Amelia blieb wach, überwältigt von den vielen Gedanken, die auf sie einstürmten. Sie überlegte, was sie Ware und Maria erzählen würde, und übte in Gedanken schon einmal die Worte ein, mit denen sie St. John um Hilfe bitten wollte. Des Weiteren registrierte sie diverse Wehwehchen, die ihr Erwachen zur Frau begleiteten, und sann darüber nach, wie ihre Beziehung mit Montoya wohl weitergehen würde, wenn alle Probleme gelöst und alle Geheimnisse enthüllt wären. Sie dachte auch über ihr ungeheuerliches Verhalten in der vergangenen Woche nach und was es über sie als Mensch aussagte.


      Nur Maria wusste, was für ein Ungeheuer Lord Welton gewesen war. Die Tatsache, dass sein Blut durch ihre Adern floss, machte Amelia manchmal ganz krank. Rein äußerlich war sie unverkennbar seine Tochter. Aber glich sie ihrem Vater auch im Wesen? Denn es ließ sich nicht leugnen, dass sie in den letzten Tagen nur an sich selbst und an die Erfüllung ihrer selbstsüchtigen Wünsche gedacht hatte. Rücksichtslos hatte sie die Gefühle und Sorgen der ihr nahestehenden Menschen – Ware, Maria, St. John – missachtet, um mit Montoya zusammen zu sein. War sie in Wahrheit genauso verkommen wie ihr Vater?


      In die züngelnden Flammen blickend, grübelte Amelia über den Mann nach, der sein Gesicht unter einer Maske verbarg. Der Drang, die Maske anzuheben und einen Blick auf sein Gesicht zu werfen, wurde immer stärker. Sie versuchte ihre Neugierde damit zu rechtfertigen, dass nur seine Geheimniskrämerei sie zu dieser Indiskretion trieb und nicht ihr schlechter Charakter.


      Doch was, wenn Montoya einen leichten Schlaf hatte? Was, wenn er sie ertappte und wütend werden würde? Es wäre schrecklich, wenn zwischen ihnen böse Worte fallen würden.


      Vielleicht konnte sie seine Schlaftiefe überprüfen …?


      Sie hob die Hand von seinem Bauch und strich mit den Fingerspitzen leicht über seinen Schenkel. Der Muskel zuckte, mehr geschah nicht. Amelia versuchte es erneut, streichelte den Schenkel mit etwas mehr Nachdruck. Diesmal passierte gar nichts.


      Hoffnung flackerte in ihr auf. Er hatte sie nicht nur lang und ausdauernd geliebt, sondern auch eine lange, ermüdende Reise hinter sich. Schon allein aus Erschöpfung musste er tief und fest schlafen.


      Sie hob den Kopf und ließ den Blick bewundernd über seinen Oberkörper gleiten, der wie von Meisterhand gemeißelt erschien. Die Narbe an seiner Schulter war jetzt deutlicher zu sehen, da das Kaminfeuer, das Montoya mit dem Schürhaken zu neuem Leben erweckt hatte, nicht nur eine behagliche Wäre verströmte, sondern den Raum auch merklich heller machte. Wie Amelia feststellte, stammte die Narbe von einer Schusswunde, und in Anbetracht der Größe und der wulstigen Beschaffenheit musste es eine schlimme Verletzung gewesen sein.


      Sie drückte einen zarten Kuss auf die Narbe, strich mit den Lippen über die zerstörte Haut. Montoyas Atmung veränderte sich, und seine Brustwarzen zogen sich unter Amelias ehrfürchtigem Blick zusammen.


      Wie faszinierend der menschliche Körper doch war! Nachdem sie heute Abend so viel über ihren eigenen Körper gelernt hatte, wollte sie nun unbedingt alles über seinen Körper erfahren.


      Die Erinnerung an seine Liebkosungen noch deutlich vor Augen, spitzte sie die Zunge und leckte über die winzige dunkle Perle. Seine Haut war salzig, die Textur fester als bei ihr. Sie liebte seine Haut, wie sie alles an ihm zu lieben begann.


      In Nachahmung der Dienste, die er ihren Brüsten erwiesen hatte, schloss sie die Lippen um seine Brustwarze und saugte leicht daran. Montoya rührte sich, aber nicht so, wie Amelia es erwartet hatte.


      Ihr Oberschenkel war um seinen geschlungen, ihr Knie gebeugt, das Bein hochgezogen. Als sein Schwanz anschwoll, spürte sie das und sah es an der Ausbuchtung in der Bettdecke. Hitze durchströmte sie, ihr Herzschlag beschleunigte sich. Und verblüffenderweise lief ihr das Wasser im Mund zusammen.


      Unter gesenkten Wimpern hindurch betrachtete sie die Maske vor seinem Gesicht. Er schien zu schlafen, da aus den Augenschlitzen kein verräterisches Schimmern, kein Blinzeln oder Funkeln hervordrang.


      Sollte sie es wagen, seinen Körper noch weiter zu erforschen?


      Von Neugierde geplagt, überlegte sie nicht lange hin und her. Sie glitt nach unten, zog die Decke mit sich und enthüllte seinen herrlichen Schwanz ihrem begehrlichen Auge.


      »Du spielst mit dem Feuer, Liebste.«


      Montoyas Stimme ließ sie zusammenzucken. Sie hob den Kopf und sah, wie er sie mit schläfrigem Blick beobachtete.


      »Wie lange bist du schon wach?«, fragte sie.


      »Ich habe noch gar nicht geschlafen.« Als er lächelte, erschien in seiner Wange ein hinreißendes Grübchen.


      »Warum hast du dich schlafend gestellt?«


      »Ich wollte sehen, wie weit du gehen würdest.« Er griff in ihr Haar und wickelte eine Strähne um seinen Finger. »Naseweises Kätzchen«, murmelte er.


      »Bist du verärgert?«


      »Verärgert? Deine Berührung ist für mich lebenswichtig.«


      Da sie das als Erlaubnis verstand, in ihrem Tun fortzufahren, richtete Amelia ihre Aufmerksamkeit wieder auf seinen erigierten Penis. Versuchsweise strich sie mit der Fingerspitze von der Spitze bis zur Wurzel und grinste, als der Schwanz unter ihrer Berührung ruckartig zuckte.


      »Ich finde es unglaublich, dass du in mich hineinpasst«, gestand sie.


      Bei der Erinnerung an ihre feuchte, enge Möse wurde Colin so erregt, dass er nicht antworten konnte. Nur durch äußerste Willenskraft gelang es ihm, die Beherrschung zu wahren. Am Anfang hatte er ihre Berührung für Zufall gehalten. Dann hatte sie die Lippen auf die Wunde gesenkt, die ihn fast getötet hätte, und ihm für immer ihr Zeichen eingebrannt. Es war die Schusswunde, die vor vielen Jahren ihre Trennung eingeleitet hatte. Die Wunde, die er sich bei dem Versuch, Amelia zu retten, zugezogen hatte.


      Amelia glitt an seinem Oberschenkel entlang nach unten und hielt, eine feuchte Spur auf seinem Schenkel hinterlassend, auf Augenhöhe mit seinen Hoden inne. Die Tatsache, dass der bloße Anblick seines Körpers genügte, um sie feucht zu machen, steigerte seine Erregung ins Unermessliche. Seine Hoden zogen sich zusammen, und seinem Schwanz entglitt ein perfekt geformter Lusttropfen.


      Ihr gieriger Blick ließ seinen Atem stocken. Würde sie wirklich so verwegen sein?


      Einen Herzschlag später beantwortete sie die Frage, indem sie sich über ihn beugte und den Tropfen aufleckte.


      Das Gefühl war so köstlich, dass Colin aufstöhnte.


      Mit schmalen Augen musterte sie ihn auf eine Art, die ihm noch von früher vertraut war. Es war ein abschätzender Blick, den sie aufsetzte, wenn sie überlegte, wie sie eine von ihm gestellte Herausforderung angehen sollte. Er lächelte, denn er begriff nun, dass sie ihm nie überlegen, sondern ihm ebenbürtig sein wollte.


      »Du hast meine Frage von vorhin nicht beantwortet«, sagte sie, die Wurzel seines Schwanzes mit Daumen und Zeigefinger umfassend. »Fühlt sich der Mund einer Frau anders an als ihre Möse?«


      »Ja.«


      »Inwiefern?«


      »Nun, eine Möse umfasst jeden Zoll eines Schwanzes. Sie dehnt sich, zieht sich mit wellenförmigen Bewegungen zusammen und ist so weich wie feinste Seide. Der Mund einer Frau hingegen hält den Schwanz durch Saugen umklammert, nicht durch seine Passform. Die Zunge hat eine eigene Textur und ist sehr wendig und beweglich. Sie kann wie ein Finger streicheln, was den empfindlichen Punkt stimuliert.« Er deutete auf die Unterseite seiner Eichel. »Hier.«


      »Was magst du lieber?« Ihre Finger bewegten sich an seinem Schwanz nach oben, dann nach unten, und er biss die Zähne zusammen.


      »Beides ist lustvoll, jedes auf seine Art.«


      »Das ist keine Antwort«, murmelte sie, während sie ihn weiterstreichelte.


      »Ich kann nicht nachdenken, wenn du mich so anfasst«, stieß er heftig hervor.


      Sie hielt inne und wartete ungeduldig, bis er sich wieder etwas gesammelt hatte.


      »Meine Vorlieben verändern sich mit meinen Stimmungen. Es wird Situationen geben, in denen ich mich ganz und gar in dir verlieren möchte. Ich werde den Wunsch haben, dich fest in den Armen zu halten und zu fühlen, wie dein Körper sich unter meinem bewegt. Ich werde an deinen Brustwarzen saugen und deinen Mund verschlingen. Ich werde dein Gesicht beobachten, wenn du zum Höhepunkt kommst, und dich festhalten.«


      Während er sprach, spürte er, wie sie an seinem Bein feuchter und feuchter wurde. Er schluckte und fuhr mit heiserer Stimme fort: »Zu anderen Zeiten werde ich mich lieber verwöhnen lassen. Ich werde den Wunsch haben, mich ganz meiner eigenen Lust zu widmen, was ich nicht tun kann, wenn ich auf deine Bedürfnisse achte. Der Anblick, wie du mir willfährig zu Diensten bist, wird den primitiven Mann in mir befriedigen, während ich mich gleichzeitig voll und ganz in deine Hände begebe. Ich werde schwach und verletzbar sein und dir auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.«


      Schelmisch lächelte sie ihn an. »Oh, das wird mir sicher gefallen!«


      »Wer weiß. Manche Frauen mögen diese Rolle nicht. Sie erkennen nicht, welche Macht darin liegt, fühlen sich erniedrigt und benutzt. Andere Frauen wiederum mögen den Geschmack von Sperma nicht.«


      »Hm …«


      Er kannte dieses »Hm« und dessen Bedeutung. Amelia wollte wissen, zu welchem Typ Frau sie gehörte. Leider wurde die Zeit allmählich knapp.


      »Wir müssen dich ankleiden und sicher in dein Zimmer zurückbringen, bevor dich jemand vermisst. Versuch, ein paar Stunden zu schlafen. Wenn wir uns dann später sehen, werde ich alles enthüllen – mein Gesicht und meine Geheimnisse.«


      »Ich bin noch nicht fertig mit dir«, sagte sie mit einem verführerischen Schmollmund, der ihn sofort in heftige Erregung versetzte und steinhart werden ließ.


      »Glaub mir, Liebste, es wird mir ein großes Vergnügen sein, mich deiner Experimentierfreude zu überlassen«, sagte er heiser. »Doch für solche Spiele benötigt man Zeit. Und über diesen Luxus verfügen wir heute Nacht nicht.«


      »Du sprichst mit so viel Sicherheit über zukünftige Begegnungen«, sagte Amelia, während sie den Blick auf seinen Schwanz heftete und ihre Handarbeit wieder aufnahm.


      Colin legte seine Hand auf die ihre, zwang sie in ihrem Tun innezuhalten. »Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen, und für dich sollte das genauso gelten.«


      »Aber du hast mich über deine Absichten noch nicht aufgeklärt.«


      Von Lust und Besitzgier getrieben, stieß er hitzig hervor: »Ich habe die Absicht, alles niederzureißen, was zwischen uns steht. Dann möchte ich angemessen um dich werben, mit viel Getöse und Tamtam. Ich möchte dich mit extravaganten Geschenken überhäufen und dir die Welt zu Füßen legen.« Mit dem Daumen strich er über ihre Hand. »Und dann, wenn jeder noch so geheime Winkel deines Herzens von Liebe für mich erfüllt ist, werde ich dich heiraten.«


      Er liebte sie. Es war ihm unvorstellbar, ohne sie zu leben. Nicht nach dieser Nacht. Doch er konnte ihr keinen Antrag machen, solange auf seinen Kopf eine Belohnung ausgesetzt war.


      Dennoch hatte er sich dazu hinreißen lassen, auf dem Höhepunkt des Orgasmus seinen Samen in sie zu ergießen. Er hatte keine Zeit mehr. Die Uhr tickte bereits.


      Colin musterte ihr schönes Gesicht, in das ein ernster Ausdruck getreten war. »Amelia?«


      Sie legte die Wange auf seinen Schenkel. »Warte nicht, bis das Leben aufgrund irgendwelcher Umstände eine andere Richtung nimmt«, flüsterte sie. »Aus Erfahrung weiß ich, dass es für manche Dinge kein Morgen gibt.«


      Ihre Melancholie berührte ihn. Er breitete die Arme aus und seufzte vor Wonne, als sie ihren nackten Körper an ihn schmiegte. Das sexuelle Verlangen ging in das kompliziertere Bedürfnis über, etwas Kostbares festhalten zu wollen, das man wieder verlieren könnte.


      Der neue Tag dämmerte herauf, doch keiner von beiden schaffte es, sich vom anderen zu lösen.

    

  


  
    
      


      12. Kapitel


      Maria erwachte durch ein Klopfen an der Tür. Schlaftrunken und benommen, wie sie war, benötigte sie einen Moment, um sich zu orientieren. Doch sobald die Erinnerung an den gestrigen Tag zurückkehrte, war sie schlagartig hellwach. Abrupt setzte sie sich auf, warf die Decke zurück und eilte zur Tür.


      »Christopher!« Freudestrahlend fiel sie ihrem Gatten um den Hals, worauf er sie schwungvoll hochhob und die Tür mit einem Fußtritt hinter ihnen schloss.


      »Wie hast du mich so schnell gefunden?«, fragte sie.


      »Es wäre weiß Gott schneller gegangen, wenn du in einem meiner Gasthäuser abgestiegen wärst und nicht in dieser Bruchbude! Warum zum Teufel hast du dich hier einquartiert?«


      »Simon wollte es so.« Sie hatte versucht, ihm eines der zahlreichen Häuser vorzuschlagen, die Christopher im ganzen Land besaß. Es waren keine herrschaftlichen Häuser, sondern kleine Cottages, bewohnt von Leuten, die für St. John arbeiteten und Zuwendungen von ihm erhielten. Die Häuser waren sicher, komfortabel und meist in ruhigen Gegenden gelegen, wo wenig Fragen gestellt wurden und noch weniger Besucher vorbeikamen. Die Cottages wurden »Gasthäuser« genannt, weil sie sowohl den entsprechenden Service, als auch Anonymität boten. Vor allem aber hatten sie schon vielen Menschen das Leben gerettet.


      »Zur Hölle mit ihm!«, knurrte Christopher, ehe er die Lippen auf Marias Mund presste und sie gierig küsste.


      Als sie weich und schlaff in seinen Armen lag, murmelte er: »Du böses Mädchen. Warum musst du mir ständig Sorgen machen?«


      »Das tue ich doch nicht mit Absicht!«, protestierte sie und fegte ihm seinen Hut vom Kopf.


      »Das kannst du deiner Großmutter erzählen.« Er trug sie zum Bett, warf sie auf die Matratze und musterte begehrlich ihren nur in ein Unterkleid gehüllten Körper. Während er aus seinem goldbraunen Gehrock schlüpfte, sagte er: »Hättest du Amelia nicht in ihrem Spleen unterstützt, müssten wir uns jetzt nicht damit abmühen, sie zu suchen, und ich hätte die eisige Nacht nicht in einer zugigen Kutsche verbringen müssen.«


      »Sie hätte sich so oder so auf die Suche nach diesem Mann gemacht«, sagte Maria und kroch unter die Decke.


      Christopher entfachte das erloschene Kaminfeuer wieder. Dann zog er Weste und Stiefel aus und legte sich in Reithose und Hemd neben Maria.


      »Erzähl mir, wie du mich so schnell gefunden hast«, sagte sie und schmiegte sich an ihn.


      »Als Sam mit der Nachricht zu mir kam, dass du Amelia hinterhergereist bist, erwähnte er auch Quinn. Also schickte ich ein paar Männer los, die herausfinden sollten, wo Quinn in London abgestiegen war. Als sie die Unterkunft fanden, trafen sie dort seinen Kammerdiener beim Packen an. Ich bin ihm gefolgt, und er hat mich direkt hierher geführt.«


      Stirnrunzelnd hob Maria den Kopf. »Wie kann das sein? Wir wussten doch gar nicht, wo wir die Nacht verbringen werden, und sind eher durch Zufall hier gelandet.«


      »Quinn muss es gewusst haben. Sein Kammerdiener und die Zofe seiner französischen Begleiterin sind schnurstracks hierher gefahren. Du sagtest vorhin doch, er habe unbedingt hier absteigen wollen.«


      »Er bestand darauf, dass wir in der Nähe der Straße bleiben.« Doch nun, da sie darüber nachdachte, fiel ihr ein, dass es Simon gewesen war, der gebeten hatte, im ersten Gasthof kurz vor Reading Halt zu machen. Und als Maria dann den mangelnden Komfort des Gasthauses beanstandete, hatte er auf sein schmerzendes Hinterteil und seinen knurrenden Magen verwiesen.


      »Das verstehe ich nicht.« Sie setzte sich auf und wandte sich ihrem neben ihr ausgestreckten Gatten zu. »Unsere Begegnung im Laden war rein zufällig, da bin ich mir absolut sicher. Und selbst wenn es nicht so wäre, hätte Simon unmöglich vorhersehen können, dass Amelia einfach weglaufen würde.«


      »Hm, aber wenn er wusste, wen Amelia verfolgt und wohin der Mann gefahren sein könnte …« Christopher verstummte, überließ es Maria, ihre eigenen Schlüsse zu ziehen.


      »Er erzählte mir, er habe mit der Französin sowieso eine kleine Reise machen wollen, doch jetzt höre ich, dass sein Kammerdiener Simons Sachen noch gar nicht gepackt hatte. Warum diese Täuschung? Warum tut er so, als wolle er mir helfen, wenn er eigene Motive hat, Montoya zu finden?«


      »Diese Fragen werden wir ihm in wenigen Stunden stellen, wenn wir aufgestanden sind.«


      »In wenigen Stunden?«


      Er gähnte und zog Maria in seine Arme zurück. »Sein Zimmer wird bewacht, und es ist noch sehr früh am Morgen. Ich habe Reiter vorausgeschickt, um die Spur zu verfolgen. Alles andere kann warten, bis ich mich ausgeruht habe. Ich brauche ein paar Stunden Schlaf, sonst ist mit mir für den Rest des Tages nichts anzufangen. Und verzeih mir, dass ich darauf hinweise, aber du siehst auch nicht gerade ausgeruht aus.«


      Maria schmiegte sich an ihn, wenn auch innerlich widerstrebend. Sie war eine Frau, die am liebsten sofort zur Tat schritt. Das hatte ihr mehrmals das Leben gerettet. »Ich kann ohne dich nicht gut schlafen«, gestand sie.


      Er zog sie an sich und küsste sie auf die Stirn. »Das höre ich gern.«


      »Offenbar habe ich mich zu sehr an dein Schnarchen gewöhnt.«


      Er hob den Kopf und sagte empört: »Ich schnarche nicht!«


      »Woher weißt du das? Du schläfst doch.«


      »Bisher hat noch keine Frau behauptet, ich würde schnarchen«, wandte er ein.


      »Vielleicht hast du die Damen so hart rangenommen, dass sie vor Erschöpfung sofort in Tiefschlaf gefallen sind.«


      Knurrend rollte er sich auf sie. Sie blickte unschuldig zu ihm auf. Niemand außer ihr wagte es, den furchterregenden Piraten zu necken. Ihn zu reizen, war eine köstliche Versuchung, der sie nicht widerstehen konnte, denn je mehr sie ihn ärgerte, desto lüsterner wurde er.


      »Wenn Madam rangenommen werden muss«, stieß er hervor, während er an seiner Reithose nestelte, »so bin ich durchaus imstande, diese Aufgabe zu erfüllen.«


      »Du sagtest doch, du seist zu nichts zu gebrauchen und müsstest dringend schlafen.«


      Er schob den Saum ihres knielangen Unterkleides nach oben und legte die Hand auf ihr Geschlecht. Sofort wurde sie für ihn feucht. Heiß und nass vor Verlangen. Sie stöhnte, als er sie streichelte, und er lächelte selbstherrlich und zog sich ein wenig zurück, um seinen Schwanz in Stellung zu bringen.


      »Sieht das so aus, als sei ich zu nichts zu gebrauchen?«, gurrte er, während er seinen steifen Schwanz in sie hineinschob.


      »Oh, Christopher«, keuchte sie erregt. Nach fast sechs Jahren Ehe war ihre Leidenschaft für ihn noch kein bisschen abgekühlt. »Ich liebe dich so sehr. Bitte schlaf nicht ein, bevor ich komme …«


      »Das wirst du mir büßen!«, erwiderte er, heiser vor Lust.


      Er sorgte dafür, dass sie Buße tat. Und es war wunderschön.


      Colin spülte gerade sein Rasiermesser ab, als er ein Geräusch hörte, das ihn innehalten ließ. Er spitzte die Ohren und lauschte, seine Nerven wegen der bevorstehenden Konfrontation bereits zum Zerreißen gespannt.


      Amelia war vor einiger Zeit in ihr Zimmer zurückgekehrt, doch er bezweifelte, dass sie schlief. Dazu war sie von Natur aus zu neugierig, zu ungeduldig. Er sah sie förmlich vor sich, wie sie durch das Zimmer tigerte, ständig auf die Uhr blickte und die Minuten zählte, bis er ihr seine Identität enthüllen würde.


      Da. Erneut dieses Geräusch. Ein Kratzen an der Tür.


      Er legte das Messer auf den Waschtisch, schnappte sich ein Handtuch und trocknete sein Gesicht ab, während sein Kammerdiener die Tür öffnete. Jacques trat ein, einen grimmigen Ausdruck im Gesicht.


      »Miss Benbridge ist entdeckt worden, mon ami.«


      Colin erstarrte. »Von wem?«


      »Von Reitern. Heute früh. Sie sprachen mit dem Riesen, der Miss Benbridge begleitet, und machten dann kehrt.«


      Colin atmete tief aus und nickte. »Habt Ihr den Speisesalon so hergerichtet, wie ich wollte?«


      »Mais oui.«


      »Danke. Ich bin in einer Minute unten.«


      Sobald Jacques gegangen war, beendete Colin hastig seine Morgentoilette. Er hatte Amelia eine Erklärung versprochen, und dabei wollte er nicht gestört werden.


      Er ließ sich von seinem Kammerdiener in den Gehrock helfen, den er für diesen Anlass ausgewählt hatte. Es war ein atemberaubendes Kleidungsstück, das an die herrlichen Federn eines männlichen Pfaus erinnerte. Zu dem Gehrock gehörten auch Reithosen und eine silberbestickte Weste, ein ebenso extravagantes wie teures Ensemble. Der Colin Mitchell von einst, an den Amelia sich mit so viel Zuneigung erinnerte, hätte sich eine derart teure Ausstattung niemals leisten können. Er hatte diese Kleidung für das bevorstehende Treffen gewählt, weil sie ein sichtbares Zeichen für seinen gesellschaftlichen Aufstieg darstellte. Sein Traum, ein reicher Mann zu werden, der Amelia etwas bieten konnte, war nun Wirklichkeit geworden, und das sollte Amelia auf den ersten Blick sehen.


      Mit einigem Selbstvertrauen verließ Colin das Zimmer und stieg die Treppe in den Schankraum hinunter. Der hochgewachsene Mann, der Amelia begleitete, fiel ihm sofort ins Auge. Er saß mit dem Rücken zur Wand und beobachtete wachsam seine Umgebung. Als Colin sich ihm näherte, kniff er die Augen zusammen und musterte Colin eingehend.


      »Guten Morgen«, grüßte Colin und blieb vor dem Tisch stehen.


      »Moin«, antwortete der Mann mit tiefer, polternder Stimme.


      »Ich bin Count Montoya.«


      »Dachte ich mir.«


      »Ich muss Miss Benbridge einige Dinge erklären. Würdet Ihr mir dazu die Zeit und die Möglichkeit geben?«


      Der Mann spitzte die Lippen und lehnte sich zurück. »Wie soll ich das’n machen?«


      »Ich habe den Speisesalon reserviert. Ich werde die Tür einen Spalt offen lassen, aber ich muss Euch bitten, draußen zu warten.«


      Der Mann hievte sich hoch und baute sich mit seiner imposanten Größe vor Colin auf, der selbst nicht gerade klein war. »Das ist für mich und mein Schwert in Ordnung.«


      Colin nickte und trat beiseite, doch als der Riese an ihm vorbeiging, sagte er: »Bitte, gebt Ihr das.«


      Er reichte ihm zwei Gegenstände, die der Mann nach kurzem Zögern entgegennahm. Colin wartete, bis Amelias Bewacher die Treppen hinaufgestiegen war, eher er sich in den Speisesalon begab und sich mental auf das schwierigste Gespräch seines Lebens vorbereitete.


      Sobald Maria den Schankraum des Gasthauses betrat, wusste Simon, dass er ein Problem hatte. Sie strahlte das sinnliche Leuchten einer gut gevögelten Frau aus, und sie hatte sich umgezogen, was ebenfalls recht aufschlussreich war. Ein paar Schritte hinter seiner Gattin tauchte St. John auf, dessen zufriedene Miene der endgültige Beweis war.


      »Was für eine reizende Art, den Tag zu beginnen«, flüsterte ihm Lysette mit einem Lachen in der Stimme zu. So sehr er ihre sensationslüsterne Art sonst verabscheute, nach dem gestrigen Abend war sie eine wahre Erleichterung.


      Mit einem resignierten Seufzer stand Simon auf.


      »Guten Morgen«, begrüßte er mit einer Verbeugung das hinreißend aussehende Paar. Die Kombination aus St. Johns goldener Leuchtkraft und Marias dunklem, spanischen Blut war ausgesprochen attraktiv.


      »Guten Morgen, Quinn«, sagte St. John.


      »Guten Morgen, Simon«, murmelte Maria. Sie ließ sich auf den Stuhl nieder, den ihr Gatte ihr hervorzog, und verschränkte die Hände sittsam auf dem Tisch. »Ihr kennt die Identität des Mannes mit der Maske. Wer ist er?«


      Simon nahm wieder Platz. »Count Reynaldo Montoya. Er hat mehrere Jahre für mich gearbeitet.«


      »Was?«, rief der Pirat. »Und arbeitet er jetzt nicht mehr für Euch?«


      In knappen Sätzen berichtete Simon über die Vorfälle in Frankreich und die Sache mit Cartland.


      »Großer Gott!«, keuchte Maria, die dunklen Augen vor Entsetzen geweitet. »Amelia deutete mir bereits an, dass der Mann in Gefahr schwebt, doch mit diesem Ausmaß habe ich nicht gerechnet. Warum habt Ihr mir das nicht erzählt? Warum die Lüge?«


      »Es ist kompliziert, Maria«, sagte er. Es missfiel ihm, dass er ihr Vertrauen, das sie so selten jemandem schenkte, missbraucht hatte. »Es steht mir nicht zu, Montoyas Geheimnisse preiszugeben. Er hat mir mehr als einmal das Leben gerettet. Da schulde ich ihm zumindest mein Stillschweigen.«


      »Und was ist mit meiner Schwester?«, rief sie zornig. »Ihr wisst doch, wie viel sie mir bedeutet. Zu wissen, dass sie in Gefahr ist, und mich nicht zu warnen …« Ihre Stimme verebbte. »Ich dachte, wir seien Freunde.«


      St. John beugte sich vor und ergriff die Hand seiner Gattin. Angesichts dieser tröstenden Geste spürte Simon einen Stich im Herzen. Von allen Frauen auf der Welt war ihm Maria die liebste.


      »Ich wollte Euch helfen, Amelia zu finden«, erklärte Simon, »und sie dann Eurer Obhut anvertrauen, damit Montoya und ich Zeit haben, unseren Auftrag zu erfüllen.«


      Marias Augen verengten sich. Sie war von einem wilden Zorn erfüllt, der in Kontrast zu dem mädchenhaften, geblümten Kleid stand, das sie trug. »Ihr hättet es mir erzählen müssen, Simon. Hätte ich alles gewusst, wäre ich die Sache anders angegangen.«


      »Das glaube ich gern«, erwiderte er grimmig. »Ihr hättet Dutzende von Männern mit der Suche nach ihr beauftragt, was wiederum Cartland alarmiert und Amelia in noch größere Gefahr gebracht hätte.«


      »Das sind bloße Vermutungen!«, wandte sie ein.


      »Ich kenne Cartland. Er hat für mich gearbeitet. Seine große Stärke ist es, Menschen und Dinge aufzuspüren. Eine Horde Männer, die das ganze Land durchkämmt, würde sogar einem Tölpel auffallen, und Cartland ist alles andere als ein Tölpel.«


      Nun mischte sich der Pirat ein, um die wachsende Spannung zu lösen. »Und welche Rolle spielt Ihr dabei, Mademoiselle Rousseau?«, fragte er mit seiner heiseren Stimme.


      Achtlos winkte Lysette ab. »Ich bin der unparteiische Richter.«


      »Und der Henker, wenn es sein muss«, knurrte Simon.


      St. John zog die Augenbrauen in die Höhe. »Faszinierend.«


      Mit zornig blitzenden Augen stand Maria auf, worauf Simon und St. John sich ebenfalls erhoben.


      »Ich habe hier genügend Zeit vergeudet«, fauchte sie. »Ich muss Amelia finden, bevor mir jemand anders zuvorkommt.«


      »Erlaubt mir, Euch zu begleiten«, sagte Simon. »Ich kann Euch wirklich helfen.«


      »Ihr habt mir schon genug geholfen, vielen Dank!«


      »Lysette hat heute Nacht drei Reiter beobachtet, die hier herumgeschnüffelt haben«, berichtete Simon mit finsterer Miene. »Glaubt mir, Maria, Ihr braucht jede nur mögliche Unterstützung. Amelias Sicherheit fällt in Euren Aufgabenbereich, doch Cartland und Montoya fallen in den meinen.«


      »Und in meinen«, warf Lysette ein. »Ich verstehe nicht, warum wir uns nicht mit dem Mann in Verbindung setzen, für den Ihr hier in England arbeitet. Er wäre sicher eine wertvolle Hilfe.«


      »St. John verfügt über ein größeres und verlässlicheres Netz an Verbündeten«, wandte Simon ein. »Seine Männer können sofort handeln.«


      »Maria.« St. John legte seiner Gattin die Hand auf den Rücken. »Quinn weiß, wie die beiden Männer aussehen. Wir nicht. Ohne ihn wären wir blind.«


      Stirnrunzelnd wandte sie sich Simon zu. »Warum trägt Montoya eine Maske?«


      Um eine ausdruckslose Miene bemüht, benutzte Simon die Erklärung, die Colin ihm genannt hatte. »Er trug die Maske auf einem Kostümball. Später setzte er sie dann auf, damit Miss Benbridge ihn nicht so leicht ausfindig machen konnte. Er wollte sie nicht in Gefahr bringen. Ihr Wohlergehen liegt ihm sehr am Herzen.«


      Einhalt gebietend hob Maria die Hand. Offenbar hatte sie genug gehört.


      »Wir haben noch ein zusätzliches Problem«, sagte der Pirat. »Lord Ware wird wohl demnächst eintreffen.«


      »Das ist nicht dein Ernst!«, rief Maria bestürzt.


      »Wer ist Lord Ware?«, fragte Lysette.


      »Verdammt!«, murmelte Simon. »Das Letzte, was wir jetzt brauchen, ist ein gekränktes Mitglied des Hochadels.«


      »Er wollte mich begleiten«, erzählte St. John, »doch ich konnte nicht auf ihn warten, da wir uns auf die Fersen von Quinns Kammerdiener heften mussten. Gleichwohl hat er um eine Richtungsangabe gebeten, und während ich absichtlich vage blieb, in der Hoffnung, er werde es sich noch einmal überlegen, bewies er mehr Beharrlichkeit als andere Männer seines Standes.«


      Ungeduldig warf Maria ein: »Ein Grund mehr, um sofort aufzubrechen.«


      »Ich habe die Stadtkutsche nach London zurückgeschickt«, sagte der Pirat. »Pietro ist bereits dabei, unser Gepäck in die Reisekutsche zu laden. Damit sollten wir schneller vorankommen.«


      Simon hatte leider keine bequeme Reisekutsche in Aussicht, sondern nur ein schmerzendes Hinterteil.


      Kurze Zeit später war die kleine Reisegesellschaft bereits auf dem Weg nach Reading.


      Als an Amelias Tür ein Klopfen ertönte, stürmte sie sofort los und riss erwartungsvoll die Tür auf.


      »Tim!«, rief sie dann entgeistert und nicht unbedingt erfreut. Sie fürchtete, Tim wolle sie zum Aufbruch mahnen. Dann musste sie ihm von Montoya erzählen und dass sie sich heimlich in sein Zimmer geschlichen und Tim angelogen hatte.


      Doch Tim warf nur einen Blick auf Amelias zerzaustes Haar und ihre derangierte Kleidung und stieß einen so wütenden Fluch aus, dass Amelia zusammenzuckte. »Ihr habt mich gestern Abend angelogen!«, bellte er und trat ein.


      Verwirrt blinzelte sie. Woher wusste er das?


      Dann entdeckte sie die Gegenstände in seinen Händen, und die Antwort auf diese Frage erübrigte sich. »Gib her«, sagte sie, während ihr Herz vor Aufregung wild zu klopfen begann. Tim hatte Montoyas Maske. Wieso? Warum?


      Einen endlosen Augenblick lang starrte Tim sie finster an, ehe er ihr dann seufzend die Maske und den dazugehörigen Brief überreichte.


      Liebste,


      nimm die Maske an dich. Wenn du mich das nächste Mal siehst, werde ich sie nicht tragen.


      Dein ergebener Diener,


      M


      Plötzlich wurde ihr bewusst, dass Montoya abgereist sein konnte, und ihr wurde übel vor Angst.


      »Großer Gott!«, keuchte sie, die Maske an die Brust gepresst. »Ist er fort?«


      Tim schüttelte den Kopf. »Er wartet unten auf Euch.«


      »Ich muss zu ihm.«


      Amelia eilte zu ihrem unberührten Bett, wo ihr Korsett und ihre Unterröcke bereitlagen. Montoya hatte keine Zeit gehabt, sie vollständig anzukleiden. Die Angst, man könne ihn in dem Zimmer aufspüren, hatte ihn zur Eile angetrieben. Amelia hatte gehofft, sie könne ein Zimmermädchen um Hilfe beim Ankleiden bitten, doch nun würde Tim dafür herhalten müssen.


      »Ich finde, wir sollten warten, bis St. John eintrifft«, sagte er. »Er ist auf dem Weg hierher.«


      »Nein«, erwiderte sie bestimmt. Ihre Zeit mit Montoya war zu kostbar. Wenn ihre Schwester und ihr Schwager hinzukämen, würde das nur noch mehr Verwirrung erzeugen. »Ich muss mit ihm allein sprechen.«


      »Ihr seid doch bereits mit ihm allein gewesen«, knurrte er und blickte betont zu dem unberührten Bett hinüber. »Wenn St. John das erfährt, wird er mir den Kopf abhacken. Ich möchte ihm nicht noch mehr Anlass zum Ärger bieten.«


      »Du verstehst nicht. Ich werde Montoya zum ersten Mal ohne Maske sehen. Du kannst nicht erwarten, dass ich so etwas Persönliches in Gegenwart von Zeugen erleben möchte, die alle ziemlich schlecht gelaunt sind.« Sie hielt ihm ihre zitternde Hand entgegen.


      Die Kiefer zusammengepresst und die Hände zu Fäusten geballt, starrte er ihre Hand an. »Noch vor wenigen Minuten habe ich den Mann für seinen Mut bewundert. Jetzt würde ich ihn am liebsten in Stücke reißen. Er hätte Euch nicht anrühren dürfen!«


      »Ich wollte ihn haben«, gestand sie unter Tränen. »Ich habe ihn dazu gedrängt. Ja, ich war egoistisch und habe mich nur um meine eigenen Bedürfnisse gekümmert.«


      Genau wie ihr Vater – verflucht mochte er sein. Und verflucht sein Blut, das in ihren Adern floss. Alles um sie herum war aus dem Gleichgewicht geraten, weil sie nur an sich selbst denken konnte.


      »Nicht weinen«, sagte Tim kläglich.


      Sie war schuld daran, dass er sich nun elend fühlte. Irgendwie musste sie dieses Durcheinander, das sie verursacht hatte, wieder in Ordnung bringen. Den Anfang bildete Montoya, da er die Schlüsselfigur war, mit dem dieser ganze Wahnsinn begonnen hatte.


      »Ich muss mit ihm sprechen, bevor die anderen eintreffen.« Sie streifte ihr offenes Kleid ab, schlängelte sich in ihr Korsett und bot Tim den Rücken dar. »Hilf mir bitte beim Anziehen«, sagte sie.


      Während Tim widerwillig zu ihr hinüberging, brabbelte er irgendetwas Unverständliches vor sich hin. Seiner grimmigen Miene nach zu schließen, war es keine Nettigkeit.


      »Ich glaube, ich werde Sarah nun doch heiraten«, brummte er, während er ihr Korsett so fest schnürte, dass Amelia nach Luft schnappte. »Ich bin zu alt für diese Strapazen.«


      Vor Atemnot brachte Amelia kein Wort mehr hervor, und sie schlug nach Tom, damit er mit dem Schnüren aufhörte. Stirnrunzelnd sah er sie an und erkannte dann, dass sie kurz davor war, in Ohnmacht zu fallen. Eine Entschuldigung murmelnd, lockerte er die Bänder.


      »Lieber trete ich vor den Altar«, knurrte er, »als mich durch Euer närrisches Tun in den Wahnsinn treiben zu lassen!«


      Amelia streifte die Unterröcke über, schlüpfte in ihr Kleid und bot Tim erneut die Rückseite dar.


      Leise vor sich hinschimpfend, nestelte Tim mit seinen großen Händen an den winzigen Knöpfen ihres Kleides.


      »Ich hab dich lieb, Tim.« Sie drehte den Kopf zu ihm um. »Das habe ich dir noch nie gesagt, aber es ist die Wahrheit. Du bist ein aufrechter und anständiger Mann.«


      »Dieser Montoya sollte Euch lieber mal heiraten«, brummte er. »Sonst hänge ich ihn an den nächsten Baum und reiß ihm die Gedärme raus.«


      Es war eine Art Friedensangebot, und Amelia nahm es dankbar an. »Im Zweifelsfall werde ich dir gern dabei helfen.«


      Er schnaubte, doch um seine Mundwinkel spielte ein Lächeln, wie Amelia mit einem kurzen Blick über die Schulter feststellte. »Der Bursche hat ja keine Ahnung, welche Schwierigkeiten er sich mit Euch einhandelt.«


      Ungeduldig trat Amelia von einem Fuß auf den anderen. »Ich hoffe, er bleibt lange genug am Leben, um das herauszufinden.«


      Sobald Tim fertig war, zog Amelia Strümpfe und Schuhe an und rannte zur Tür. So gesittet wie möglich ging sie dann die Treppe hinunter, obwohl sie glaubte, das Herz würde ihr in der Brust zerspringen.


      Die nächsten Minuten ihres Lebens würden ihr Schicksal unabänderlich besiegeln; das spürte sie mit jeder Faser ihres Seins. Das Gefühl war so stark, dass sie fast versucht war zu fliehen, doch sie konnte nicht. Sie brauchte Montoya, ihre Seele sehnte sich nach ihm. Nie hätte sie geglaubt, dass sie noch einmal so intensiv für einen Mann empfinden würde. Eine Hälfte ihres Herzens schrie gellend auf wegen des Verrats an Colin, ihrer ersten großen Liebe. Die andere Hälfte war älter, klüger und verstand, dass man jemanden lieben konnte, ohne dass dadurch die Gefühle, die man für jemand anderen hatte, geschmälert würden.


      Als sie die Hand nach der Tür zum Salon ausstreckte, merkte sie, dass sie zitterte. Das war kein Wunder, da sie gleich dem Mann gegenüberstehen würde, der sie auf eine Weise berührt hatte, wie noch niemand zuvor. Und erstmals würde sie nun sein Gesicht sehen, was ihre Nervosität steigerte.


      Sie holte tief Luft und klopfte an.


      »Herein.«


      Ehe sie den Mut verlieren könnte, trat sie mit einem großen, energischen Schritt ein. Dann blieb sie stehen und warf einen Blick durch das Zimmer mit dem fröhlich flackernden Kaminfeuer, dem großen runden Tisch mit der Leinentischdecke, und den Landschaftsgemälden an den Wänden. Montoya stand mit dem Rücken zu ihr am Fenster, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, die breiten Schultern in exquisite, bunt schillernde Seide gehüllt, die seidigen schwarzen Locken zu einem Zopf zurückgebunden, der genau zwischen seinen Schulterblättern endete.


      Seine extravagant gekleidete Gestalt bildete einen umwerfenden Kontrast zu dem schlichten Gasthofzimmer. Dann drehte er sich langsam um, und Amelia gefror das Blut in den Adern.


      Er kann es nicht sein, dachte sie mit aufsteigender Panik. Das ist unmöglich.


      Ihr Herzschlag setzte aus, sie bekam keine Luft mehr und ihr Denken setzte aus, als hätte sie einen Schlag auf den Kopf erhalten.


      Colin.


      Wie um alles in der Welt …?


      Ihre Knie knickten ein, und sie tastete blind nach dem am nächsten stehenden Stuhl, griff jedoch daneben. Mit einem erstickten Laut brach sie auf dem Teppich zusammen und rang keuchend nach Luft.


      »Amelia!« Er stürzte zu ihr, doch sie wehrte ihn mit einer Handbewegung ab.


      »Rühr mich nicht an!«, stieß sie gepresst hervor.


      Der Colin Mitchell, den sie kannte und liebte, war tot.


      Wie ist es dann möglich, meldete sich eine hinterlistige Stimme in ihrem Kopf, dass er hier bei dir ist?


      Das kann nicht Colin sein … Das kann nicht Colin sein …


      Sie wiederholte diese Litanei endlos, konnte den Gedanken an die Jahre, die zwischen ihnen lagen, nicht ertragen, das Leben, das er geführt haben musste, die Tage und Nächte, das Lachen und Lächeln …


      Nein, einen so perfiden Verrat traute sie Colin einfach nicht zu. Doch während sie den gefährlich attraktiven Mann betrachtete, der vor ihr stand, flüsterte ihr Herz ihr die quälende Wahrheit zu.


      Ich würde ihn überall erkennen, wisperte es. Er ist die Liebe meines Lebens.


      Wie konnte sie die Zeichen nur übersehen haben?


      Weil er tot war. Weil ich lang und tief um ihn getrauert habe.


      Seine exotischen Gesichtszüge, die durch keine Maske mehr verhüllt wurden, ließen keinen Zweifel daran, dass es sich tatsächlich um Colin handelte. Er war älter geworden, kantiger, doch sie erkannte in ihm noch den Jungen, den sie einst geliebt hatte. Der Blick in seinen Augen war jedoch Montoyas Blick – zärtlich, hungrig, wissend.


      Der Mann, mit dem sie das Bett geteilt hatte, war Colin.


      Ein herzzerreißendes Schluchzen entfuhr ihr, und sie schlug die Hand vor den Mund.


      »Amelia.«


      Sein zärtlicher Ton ließ Amelia noch heftiger weinen. Der fremdländische Akzent war verschwunden, und dahinter kam die Stimme zum Vorschein, die Amelia in ihren Träumen gehört hatte. Sie war tiefer, erwachsener, aber es war Colins Stimme.


      Sie wandte den Blick ab, konnte seinen Anblick nicht ertragen.


      »Willst du nicht mit mir sprechen?«, fragte er leise. »Hast du keine Fragen, die du mir stellen willst? Keine Beschimpfungen, die du loswerden musst?«


      Hunderte von Worten kämpften darum, ausgesprochen zu werden, darunter drei sehr kostbare, doch sie hielt sie stolz im Zaum, wollte nicht preisgeben, wie tief ihr Schmerz war. Um die Fassung zu wahren, starrte sie auf das kleine rechteckige Gemälde einer Seenlandschaft, das die Wand vor ihr zierte, und biss sich auf ihre zitternde Unterlippe.


      »Ich bin in dir gewesen«, sagte er nun. »Mein Herz schlägt in deiner Brust. Kannst du mich nicht wenigstens ansehen, wenn du schon nicht mit mir reden willst?«


      Ihre stumme Antwort waren die Tränen, die ihr ohne Unterlass die Wangen hinabrannen.


      Er stieß einen leisen Fluch aus und kam näher.


      »Nein!«, schrie sie, worauf er abrupt stehen blieb. »Komm mir bloß nicht zu nahe!«


      Colin presste die Kiefer zusammen, und an seiner Wange zuckte ein Muskel. Amelia musterte ihn mit einer seltsamen Distanz. Wie merkwürdig, ihre Jugendliebe und den erwachsenen, kultivierten Montoya in einer Person zu sehen. Dieser neue Colin war größer, kräftiger, vitaler. Er sah hinreißend aus und hatte eine extrem männliche Ausstrahlung, mit der es nur wenige Männer aufnehmen konnten. Amelia hatte früher immer von dem Tag geträumt, an dem sie heiraten und für immer vereint sein würden.


      Doch dieser Traum war zusammen mit seinem Tod gestorben.


      »Ich träume immer noch davon«, murmelte er als Antwort auf ihre Gedanken, die sie, ohne es zu merken, laut ausgesprochen hatte. »Ich will das immer noch.«


      »Du hast mich in dem Glauben gelassen, du seiest tot«, wisperte sie, außerstande, den prunkvoll gekleideten Mann mit dem Colin in ihrer Erinnerung zu vereinbaren.


      »Ich hatte keine andere Wahl.«


      »Du hättest jederzeit zu mir kommen können; stattdessen hast du dich jahrelang versteckt gehalten!«


      »Ich bin zurückgekommen, sobald ich konnte.«


      »Als ein anderer Mann!« Heftig schüttelte sie den Kopf, während die Erinnerungen der letzten Wochen auf sie einstürmten. »Du hast ein grausames Spiel mit meinen Gefühlen gespielt, indem du Zuneigung für einen Mann in mir erweckt hast, der gar nicht existiert.«


      »Ich existiere!« Hochgewachsen und stolz stand er da, die Schultern gestrafft, das Kinn nach vorne gereckt. »Ich habe mich nicht verstellt. Jedes Wort, das Montoyas Lippen verließ, jede Berührung kamen aus meinem Herzen. Es ist dasselbe Herz, das in beiden Männern schlägt. Wir sind gleich. Und beide lieben dich bis zum Wahnsinn.«


      Amelia winkte ab. »Du hast dir einen Akzent angeeignet und mich in dem Glauben gelassen, du seist entstellt.«


      »Der Akzent war gespielt, gut. Ein Trick, der dich auf eine falsche Fährte locken sollte, bis die Zeit reif war, dir die Wahrheit zu enthüllen. Aber die Entstellung hast du dir ausgedacht, nicht ich.«


      »Wage es ja nicht, mir die Schuld für diese Farce zu geben!« Zornbebend erhob Amelia sich. »Du hast zugelassen, dass ich um dich trauere. Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, was ich durchgemacht habe? Und wie ich in den vergangenen Wochen gelitten habe, weil ich das Gefühl hatte, ich würde Colin verraten, wenn ich mich in Montoya verliebe?«


      Seine Züge verdüsterten sich vor Qual, und Amelia hasste sich für die klammheimliche Freude, die sie darüber empfand. »Dein Herz hat sich nie täuschen lassen«, sagte er leise. »Es hat die Wahrheit immer gewusst.«


      »Nein –«


      »O doch!« In seine dunklen Augen glomm ein Feuer. »Entsinnst du dich, wessen Namen du auf dem Gipfel deiner Lust geschrien hast? Als ich tief in dir war, umfangen von deinem Geschlecht, weißt du noch, welcher Name dir da entfuhr?«


      Amelia schluckte, ließ die Palette an Empfindungen Revue passieren, die auf sie eingestürmt waren. Sie erinnerte sich an die Narbe an seiner Schulter, die von einer Schussverletzung stammte, und wie dieser Anblick sie auf eine Art beunruhigt hatte, die sie sich nicht hatte erklären können.


      »Du hast mich mit deinen erotischen Künsten in den Wahnsinn getrieben«, sagte sie anklagend.


      »Ich wollte es dir sagen, Amelia. Ich habe es versucht.«


      »Ach, wann denn? Ich habe dich doch hinterher förmlich angefleht, die Maske abzunehmen.«


      »Um gleich nach dieser wunderbaren Nacht einen Streit wie den jetzigen zu haben?«, entgegnete er schroff. »Niemals! Gestern Nacht sind meine tiefsten Wünsche wahr geworden. Dieses Glück hätte ich mir um nichts in der Welt zerstören lassen.«


      »Es ist zerstört!«, rief sie zitternd. »Ich habe das Gefühl, als hätte ich zwei Lieben verloren, denn Colin ist tot und Montoya war eine Lüge.«


      »Er ist keine Lüge!«


      Colin kam einen weiteren Schritt auf sie zu. Sie aber ergriff einen Stuhl und zog ihn als Schild zwischen sich und ihn. Doch er ließ sich davon nicht abschrecken, sondern schob ihn einfach zur Seite.


      Sie versuchte zu fliehen, doch er hielt sie fest. Das Gefühl seiner Arme, die ihren zitternden Leib umfingen, überwältigte sie. Erschöpft überließ sie sich seiner Umarmung.


      »Ich liebe dich«, hauchte er, die Lippen an ihrer Schläfe. »Ich liebe dich.«


      Obwohl sie so sehr gehofft hatte, diese Worte aus seinem Mund zu hören, reichten sie nun nicht aus und kamen viel zu spät.

    

  


  
    
      


      13. Kapitel


      Als Marias Kutsche in den Hof des Gasthauses fuhr, den ihre Vorhut ausfindig gemacht hatte, ergriff sie ihren Hut und die Handschuhe, um sofort aussteigen zu können.


      »So nervös sieht man dich nur selten«, murmelte Christopher. Durch seinen verhangenen Blick machte er einen schläfrigen Eindruck, doch Maria kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er hellwach war.


      »Gut, dass wir sie gefunden haben und dass sie vernünftig genug war, Tim mitzunehmen, doch wir haben immer noch das Problem mit Montoya und Ware.« Maria seufzte. »So schrecklich meine Jugend auch war, ich bin froh, dass ich viel zu beschäftigt gewesen bin, um mich in eine so waghalsige Liebesaffäre zu stürzen.«


      »Du hast auf mich gewartet«, gurrte Christopher und küsste ihr die Hand, ehe sie sich den Handschuh überstreifen konnte.


      Zärtlich strich sie ihm über die Wange. »Du warst das Warten wert.«


      Sobald die Kutsche anhielt, sprang Christopher heraus. Während sich Maria von ihm herunterhelfen ließ, sagte sie: »Ich wundere mich, dass Tim nicht hier ist, um uns in Empfang zu nehmen.«


      »Das geht mir genauso«, stimmte er zu. Er wandte sich dem Kutscher zu. »Kümmere dich um die Pferde, Pietro, und bring das Gepäck ins Gasthaus.«


      Pietro nickte und fuhr die Kutsche zu den nahe gelegenen Stallungen.


      »Du denkst an alles«, lobte Maria, und hakte sich bei ihm unter.


      »Nein, ich denke an dich«, berichtigte er sie und schenkte ihr einen jener intensiven Blicke, bei denen sie schon vor vielen Jahren dahingeschmolzen war.


      Sie warteten, bis Simon und Mademoiselle Rousseau sich ihnen zugesellt hatten, und betraten dann gemeinsam das Gasthaus.


      »Ich werde mich rasch nach Tim erkundigen«, sagte Christopher und ging zum Empfang. Wenig später bedeutete er einem ihrer Lakaien, ihm zu folgen, und ging zusammen mit ihm und dem Gastwirt hinaus.


      »Was geht hier vor?«, fragte Mademoiselle Rousseau verwirrt.


      »Lasst uns etwas zu essen bestellen«, sagte Simon. »Ich bin völlig ausgehungert.«


      »Ihr seid immer ausgehungert«, murmelte sie.


      »Es erfordert eben sehr viel Energie, Euch zu tolerieren, Mademoiselle«, konterte er.


      Die beiden Streithähne gingen zu einem Tisch am anderen Ende des Raums und ließen Maria in Begleitung eines weiteren Dieners zurück. Sie runzelte die Stirn, als kurz darauf Christopher mit Tim im Schlepptau auftauchte.


      Angesichts Tims unheilvoller Miene rief sie besorgt: »Wo ist Amelia?«


      »Ihr geheimnisvoller Verehrer hat offenbar beschlossen, seine Maske abzulegen«, erklärte Christopher.


      »Oh.« Sie schluckte. »Und?«


      »Amelia unterhält sich mit dem Mann gerade im privaten Salon«, erklärte Christopher. »Das Gespräch scheint für ihn aber nicht sonderlich gut zu verlaufen.«


      »Weshalb nicht?«


      »Als er mich ansprach«, sagte Tim mit seiner tiefen, grollenden Stimme, »kam er mir irgendwie bekannt vor, aber ich konnte sein Gesicht nicht einordnen. Erst als ich zufällig einen Teil der Unterhaltung mithörte, wurde es mir klar.«


      »Was wurde dir klar?«, hakte Maria ungeduldig nach. »Wer ist er? Kennen wir ihn?«


      »Erinnert Ihr Euch an die Bilder, die ich in Brighton für Euch gezeichnet habe?«, fragte Tim und spielte damit auf jene Zeit an, als Christopher Maria den Hof gemacht hatte. Nach einem missglückten Versuch, Amelia wiederzufinden, hatte Tim dank seines hervorragenden Gedächtnisses und seines Zeichentalents Porträts von den Bediensteten angefertigt, die Amelia hatten verschwinden lassen.


      Maria nickte. Natürlich erinnerte sie sich an die exzellenten Zeichnungen.


      »Der Mann ist einer von ihnen.«


      Stirnrunzelnd rief sich Maria die Bilder ins Gedächtnis. Da war eine Zeichnung von Amelia und Pietro gewesen sowie von einer Gouvernante und einem jungen Stallburschen …


      »Ausgeschlossen.« Entschieden schüttelte sie den Kopf. »Da käme nur Colin, der Stallbursche infrage, und der ist bei dem Versuch, Amelia zu retten, ums Leben gekommen.«


      »Pietros Neffe, nicht wahr?«, fragte Christopher nachdenklich. »Sollte es Zweifel an der Identität des Mannes geben, kann Pietro sicher helfen, diese zu zerstreuen.«


      »Verdammt noch mal!«, stieß sie hervor. Sie wirbelte herum und marschierte auf den Tisch zu, an dem sich Simon und Mademoiselle Rousseau niedergelassen hatten.


      Er sah auf und sah ihr entgegen, die blauen Augen blitzten vor Freude. Doch dann verengte sich sein Blick argwöhnisch. Das Lächeln um seinen sinnlichen Mund verblasste und wich einem resignierten Ausdruck. Da wusste Maria, dass ihre Vermutung zutraf, und ihr Herz schmerzte bei dem Gedanken an die Qualen, die ihre Schwester jetzt wahrscheinlich durchlitt.


      »Heraus mit der Sprache!«, fuhr sie Simon an, der höflich aufgestanden war.


      Simon nickte und zog den freien Stuhl heran, der sich zwischen ihm und Mademoiselle Rousseau befand. »Ihr solltet Euch setzen, Maria«, sagte er müde. »Was ich Euch zu sagen habe, wird einige Zeit in Anspruch nehmen.«


      »Lass mich los, Colin.«


      Nur mit äußerster Willensanstrengung gelang es Amelia, ein Schluchzen zu unterdrücken. Das Gefühl seines großen, starken Körpers, der sich so leidenschaftlich an ihren Rücken presste, war Balsam und Folter zugleich. Ihre Nerven lagen blank; ihre Emotionen schwankten zwischen wilder, unsäglicher Freude und dem Gefühl, im Stich gelassen worden zu sein, was sie nur allzu sehr an die lieblose Behandlung erinnerte, die sie durch ihren Vater erfahren hatte. »Ich kann nicht«, flüsterte er, die heiße Wange an die ihre geschmiegt. »Ich habe Angst, dass du mich verlässt, wenn ich dich loslasse.«


      »Ich möchte dich verlassen«, wisperte sie. »So wie du mich verlassen hast.«


      »Mir blieb keine Wahl. Es war die einzige Möglichkeit, um dich zu bekommen. Siehst du das nicht ein?« Seine Stimme klang flehentlich. »Wäre ich nicht gegangen und hätte mein Glück woanders gesucht, wärst du niemals die Meine geworden, und diese Vorstellung war unerträglich. Ich hätte alles getan, um dich zu bekommen, selbst wenn das bedeutete, dass ich dich für eine Weile aufgeben musste.«


      Sie versuchte sich zu lösen. Jeder ihrer Atemzüge war von seinem Geruch erfüllt, einem Duft, der in ihrem Körper Erinnerungen an die leidenschaftliche Nacht wachrief, die hinter ihnen lag. Es war unerträglich. »Lass mich los.«


      »Dann versprich mir, hierzubleiben und mich anzuhören.«


      Amelia nickte; sie wusste, sie hatte keine Wahl. Sie mussten diese Sache zu irgendeinem Ende bringen, damit sie beide ihr Leben weiterführen konnten.


      Trotzig reckte sie das Kinn und bemühte sich trotz der Tränen, die ihr über die Wangen strömten, um einen gleichmütigen Gesichtsausdruck. Colin hingegen tat nichts, um seine Qual zu verbergen. Seine schönen Gesichtszüge waren schmerzverzerrt.


      »Ich hätte mich wahrscheinlich anders gefühlt«, sagte sie ausdruckslos, »wenn du mir von deinem Wunsch, ein neues Leben aufzubauen, erzählt hättest. Wenn du mich in deine Pläne miteinbezogen hättest, statt mich davon auszuschließen.«


      »Sei doch mal ehrlich, Amelia.« Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken, als müsste er sich zwingen, Amelia nicht zu berühren. »Du hättest mir niemals gestattet zu gehen, und wenn du mich gebeten hättest zu bleiben, wäre ich nicht stark genug gewesen, mich dir zu widersetzen.«


      »Warum konntest du nicht bleiben?«


      »Was hätte ich dir mit dem mageren Gehalt eines Dienstboten bieten können? Wie hätte ich dir die Welt zu Füßen legen können, wenn ich nichts besitze?«


      »Mit dir an meiner Seite hätte ich jedes Leben geführt.«


      »Und was wäre in kalten Nächten gewesen?«, fragte er herausfordernd. »Wären deine Gefühle die gleichen geblieben, wenn du zitternd neben mir gelegen hättest, weil wir mit unserer spärlichen Kohleration haushalten müssten? Und dann erst die Tage! Wenn wir vor Sonnenuntergang aufstehen müssten, um den ganzen Tag zu rackern und zu schuften.«


      »Du hättest mich wärmen können, wie du es letzte Nacht getan hast«, erwiderte sie. »Ein Leben lang solche Nächte … Was scheren mich Kohlevorräte, wenn mein Bett von dir gewärmt wird? Und die Tage … Jede Stunde, die verstrichen wäre, hätte mich dir nähergebracht. Für ein Leben mit dir hätte ich alles auf mich genommen.«


      »Du verdienst etwas Besseres!«


      Zornig stampfte Amelia mit dem Fuß auf. »Es stand dir nicht zu, über meinen Kopf hinweg zu bestimmen, dass ich für so ein Leben nicht geeignet bin! Nicht stark genug bin!«


      »Ich habe nie daran gezweifelt, dass du derlei Mühen auf dich nehmen würdest«, wandte Colin ein. Seine Gestalt vibrierte vor Intensität, was Amelia sehr stark an den Colin von früher erinnerte. »Gezweifelt habe ich vielmehr an meiner Stärke, an meiner Fähigkeit, ein solches Leben zu führen.«


      »Du hast es ja nicht mal versucht!«


      »Ich konnte nicht«, erwiderte Colin erregt. »Wie hätte ich den Anblick deiner schwieligen, roten Hände ertragen sollen? Wie die Tränen, die in unbeobachteten Augenblicken geflossen wären, wenn du dich nach etwas mehr Komfort gesehnt hättest?«


      »Liebe verlangt auch Opfer.«


      »Aber nicht, wenn das Opfer einzig von dir erbracht werden muss. Wie hätte ich in dem Wissen leben können, dass ich dich aus purer Selbstsucht ins Unglück gestürzt habe?«


      »Du verstehst nicht.« Sie legte die Hand aufs Herz. »Ich wäre glücklich gewesen, solange du bei mir gewesen wärst.«


      »Und ich hätte mich gehasst.«


      »Ja, das hatte ich nicht bedacht.« Von Trauer übermannt, fragte sich Amelia, weshalb sie nicht schon früher erkannt hatte, wie sehr sie sich im Hinblick auf ihre Liebe getäuscht hatte. »Hätten wir uns nie kennengelernt, wärst du mit dem Leben, das du hattest, zufrieden gewesen, nicht wahr?«


      »Amelia –«


      »Du warst nur meinetwegen unzufrieden und glaubtest, dass ich irgendwelche Erwartungen an dich hätte.«


      »Nein, das stimmt nicht.«


      »Doch.« Der Schmerz in ihrer Brust wurde so stark, dass sie kaum noch atmen konnte. »Es tut mir so leid«, flüsterte sie. »Ich wünschte, wir wären uns nie begegnet. Dann hätten wir womöglich glücklich sein können.«


      Fassungslos starrte er sie an. »Großer Gott, sag nicht so etwas! Niemals! Das einzige Glück meines Lebens bist du.«


      Plötzlich fühlte sie sich unsagbar alt und müde. »Dein Land und deine Familie zu verlassen, als Agent für die englische Krone dein Leben zu riskieren … Dies alles für das angebliche Glück deines Lebens? Du betrügst dich selbst.«


      »Verdammt!«, knurrte Colin und packte Amelia an den Schultern. »Du bist diese Risiken und Gefahren wert! Ich würde es jederzeit wieder tun, um deiner würdig zu werden.«


      »Ich habe dich nie als unwürdig angesehen, und ehe wir uns kennenlernten, fühltest du dich auch nicht unterlegen. Das ist keine Liebe, Colin. Ich weiß nicht, was es ist, aber ich weiß, was es nicht ist.«


      Verunsichert durch Amelias plötzliche Reserviertheit, dachte Colin fieberhaft darüber nach, wie er wieder Zugang zu ihr finden könnte. Gestern Abend waren sie sich so nah gewesen, wie zwei Liebende es sich nur wünschen konnten, und jetzt waren sie distanziert wie Fremde. »Welche Zweifel meine Enthüllung in dir auch ausgelöst haben mögen, du darfst nie an meinen Gefühlen zweifeln. Ich liebe dich. Schon als ich dich das erste Mal sah, habe ich dich geliebt, und habe seitdem nie aufgehört dich zu lieben. Nicht einen Moment.«


      »Ach.« Amelia wischte sich die Tränen so ruhig und gelassen ab, dass Colin erneut eine bange Unruhe überfiel. »Dennoch hast du dir die Zeit genommen, um offensichtlich jede Menge Erfahrungen in der Liebe zu sammeln. Warst du, wenn du mit anderen Frauen zusammen warst, auch in mich verliebt?«


      »Herrgott, ja!« Er zog sie näher an sich heran, presste seinen erhitzten Körper an sie. »Selbst damals. Für einen Mann ist Sex einfach nur Sex, mehr nicht. Wir müssen unseren sexuellen Druck abreagieren, um gesund zu bleiben. Das hat nichts mit erhabenen Gefühlen zu tun.«


      »Du hast also einfach nur deine Bedürfnisse befriedigt wie damals mit diesem Mädchen hinter dem Laden?« Sie schüttelte den Kopf. »Gestern Abend habe ich mich bei jeder Berührung, jeder Liebkosung gefragt, wie viele Frauen du gehabt haben musst, um dir ein derartiges Können anzueignen.«


      »Eifersüchtig?«, gab er zurück, obwohl sein Herz blutete und ihre eisige Zurückhaltung ihm die Kehle zuschnürte. Sie sprach ohne jeden Ausdruck, ohne Gefühl, als wäre ihr dies alles völlig gleichgültig. Erregt fuhr er fort: »Wäre es dir lieber, wenn ich dich für meine niederen Bedürfnisse benutzt hätte, ohne Zuneigung oder Aufmerksamkeit oder Rücksichtnahme?«


      »Ja, ich bin eifersüchtig, aber ich bin auch traurig.« Ihre schönen Augen waren völlig leer. »Du hast ein ganzes Leben ohne mich gelebt, Colin. Mitunter warst du wahrscheinlich recht zufrieden mit deinem Los. Du hättest nicht zurückkommen sollen. Diese Frauen haben in dir zumindest nicht den Wunsch ausgelöst, jemand anders zu sein.«


      »Diese Frauen interessieren mich nicht«, sagte er eindringlich und umfasste ihr geliebtes Gesicht mit den Händen. »Ich verschwende nie auch nur einen Gedanken an sie. Ich habe immer nur an dich gedacht, immer nur dich begehrt. Bei jeder Frau habe ich mir gewünscht, dass du es wärst. Es war eine Sehnsucht, die nie verblasste. Ich habe Erfahrungen gemacht, ja. Ich habe mir Können angeeignet, ja. Für dich! Damit ich dir genügen und dich auf jede nur erdenkliche Weise befriedigen könnte. Ich wollte alles sein, was du brauchst, alles, was du dir wünschst.«


      »Wie bedauerlich«, erwiderte sie sarkastisch. »Es bricht mir das Herz zu erfahren, dass ich dich davon abgehalten habe, glücklich zu sein.«


      Wütend über seine Hilflosigkeit und verwirrt durch die Wendung, die das Gespräch nahm, brachte Colin Amelia zum Schweigen, indem er seine Lippen auf die ihren presste und die Zunge hart und entschlossen in das heiße, feuchte Innere ihres Mundes stieß.


      Er schmeckte ihren Schmerz und ihren Kummer, ihre Bitterkeit und ihre Wut. Nahm alles in sich auf, während er an ihrer Zunge leckte und schließlich heftig daran saugte.


      Mit beiden Händen seine Unterarme umklammernd, begann sie zu stöhnen und zu zittern. Ihr Körper konnte seinem nicht widerstehen, nicht einmal jetzt. Es war eine Schwäche, die Colin eigentlich nicht ausnutzen wollte, doch wenn nötig, würde er es tun.


      »Mein Mund gehört dir«, sagte er heiser und liebkoste sie mit feuchten Lippen. »Außer dir habe ich noch keine Frau geküsst. Niemals.«


      Er nahm ihre Hand und legte sie auf sein Herz. »Spürst du, wie heftig es schlägt? Wie verzweifelt? Deinetwegen, liebste Amelia. Ich habe alles nur deinetwegen getan, ich habe immer nur an dich gedacht.«


      »Hör auf …«, keuchte sie. Ihr Brustkorb hob und senkte sich unter ihren schweren Atemzügen, sodass ihre Brüste gegen seinen Arm stießen.


      »Auch meine Träume gehören dir.« Er schmiegte die Schläfe an die ihre. »Nur um dich rankten sich meine Träume. Ich will ein besserer Mann werden, um deiner würdig zu sein.«


      »Und wann wird dieser Tag kommen, Colin?«


      Stirnrunzelnd sah er sie an.


      »So viele Jahre sind vergangen, und dennoch hast du nach wie vor Gründe gefunden, mir auszuweichen, bis ich dich gestern Abend zum Handeln gezwungen habe.« Amelia seufzte, und es klang endgültig. »Ich glaube, wir haben in dem anderen nur das gesehen, was wir sehen wollten, doch letztlich ist die Kluft zwischen uns zu tief, um sie mit bloßen Illusionen überbrücken zu können.«


      Obwohl er immer noch Amelias warmen Körper umschlungen hielt, gefror Colin das Blut in den Adern. »Was willst du mir sagen?«


      »Ich will dir sagen, dass ich genug davon habe, alleingelassen und vergessen zu werden, bis jemand anders beschließt, mich doch noch zu erlösen. Mein ganzes Leben musste ich unter diesem Schatten leben. Das will ich nicht mehr.«


      »Amelia –«


      »Ich will dir sagen, wenn wir dieses Zimmer verlassen, Colin, wird es für uns beide ein Abschied für immer sein.«


      Das leise Kratzen an der offenen Tür lenkte Simon von den auf seinem Schreibtisch ausgebreiteten Landkarten ab. Die Brauen fragend hochgezogen, blickte er zu seinem Butler auf. »Ja.«


      »Da ist ein junger Mann an der Tür, der nach Lady Winter fragt, Sir. Ich habe ihm gesagt, dass weder Lady Winter noch Ihr zu Hause seid, doch er weigert sich zu gehen.«


      Simon richtete sich auf. »Oh? Wer ist der Herr?«


      Der Butler räusperte sich. »Er scheint Zigeuner zu sein.«


      Vor Überraschung verschlug es Simon für einen Moment die Sprache. Dann sagte er: »Führt ihn herein.«


      Rasch räumte er die vertraulichen Dokumente von seinem Schreibtisch und nahm dahinter Platz. Kurz darauf betrat ein dunkelhaariger junger Mann das Arbeitszimmer.


      »Wo ist Lady Winter?«, fragte der Junge. Seine Körperhaltung und sein trotzig vorgeschobenes Kinn zeigten, dass er wild entschlossen war, sich nicht abwimmeln zu lassen.


      Simon lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Soweit mir bekannt ist, reist sie derzeit durch Europa.«


      Der junge Mann furchte die Stirn. »Reist Miss Benbridge mit ihr? Wie finde ich die Damen? Kennt Ihr die genaue Reiseroute?«


      »Verratet mir doch erst einmal Euren Namen.«


      »Colin Mitchell.«


      »Nun, Mr. Mitchell, wie wäre es mit einem Drink?« Simon erhob sich und ging zu den Karaffen hinüber, die auf dem Tisch vor dem Fenster standen.


      »Nein.«


      Simon unterdrückte ein Lächeln und schenkte zwei Fingerbreit Brandy in ein Glas, wandte sich dann um und lehnte sich mit gekreuzten Füßen gegen den Tisch. Mitchell stand noch an derselben Stelle, sah sich im Zimmer um und ließ den Blick dann und wann mit zusammengekniffenen Augen auf einem der verschiedenen Gegenstände verweilen. Er suchte offenbar nach Hinweisen, die ihm eine Antwort auf seine Fragen geben konnten. Er war ein gut gebauter junger Mann mit attraktiven, exotisch angehauchten Zügen, die, wie Simon annahm, auf Damen recht reizvoll wirkten.


      »Was werdet Ihr unternehmen, wenn Ihr die liebliche Amelia findet?«, fragte Simon. »In den Stallungen arbeiten? Sich um ihre Pferde kümmern?«


      Mitchells Augen weiteten sich.


      »Ja, ich weiß, wer Ihr seid, obwohl man Euch für tot hält.« Simon hob sein Glas an den Mund und leerte es in einem Zug. »Ihr habt also vor, als ihr Dienstbote zu arbeiten und sie aus der Ferne anzuschmachten? Oder vielleicht hofft Ihr ja auch, sie so oft wie möglich im Heu flachzulegen, bis sie Euch entweder heiratet oder von Euch ein Kind bekommt.«


      Bedächtig stellte Simon sein Glas ab und machte sich auf den erwarteten – dennoch verblüffend beeindruckenden – Angriff gefasst, der ihn sofort zu Boden warf. Die beiden Männer rollten ineinander verschlungen über den Teppich und stießen einen kleinen Tisch mit Porzellanfigürchen um, die mit hellem Klirren zerbrachen.


      Nach nur wenigen Momenten hatte Simon seinen Gegner überwältigt. Eigentlich hätte es viel schneller gehen können, aber er wollte den jungen Burschen nicht verletzen.


      »Schluss jetzt«, befahl Simon, »und jetzt hört mir zu.« Aus seinem Ton war jeglicher Spott verschwunden.


      Mitchell hielt zwar still, doch seine Miene war wutverzerrt. »Sprecht nie wieder so über Amelia!«


      Simon stand auf und streckte dem jungen Mann die Hand entgegen, um ihm aufzuhelfen. »Ich weise nur auf das Offensichtliche hin. Ihr habt nichts. Kein Geld, um Amelia ein schönes Leben zu bieten, keinen Titel, um ihr einen gesellschaftlichen Rang zu sichern.«


      Der junge Mann biss die Zähne zusammen und ballte die Fäuste, was seinen ohnmächtigen Zorn über diese Wahrheit deutlich machte. »Ich weiß.«


      »Gut. Nun« – Simon ordnete seine Kleidung und nahm seinen Platz hinter dem Schreibtisch wieder ein –, »ich hätte da vielleicht ein Angebot für Euch. Was haltet Ihr davon, wenn ich Euch dabei helfe, Euch die Mittel zu verschaffen, die erforderlich sind, um Amelia ein gutes Leben zu ermöglichen … Geld, ein angemessenes Zuhause, vielleicht einen Titel aus einem fernen Land, das zu Eurem exotischen Erscheinungsbild passt?«


      Mitchell wurde ganz still, und in seine schmal zusammengekniffenen Augen trat ein interessierter Ausdruck. »Wie?«


      »Ich bin in gewisse … Aktivitäten verwickelt, bei denen ein junger Mann mit Eurem Potenzial durchaus von Nutzen sein könnte. Man hat mir von Eurer beeindruckenden Beinahe-Befreiungsaktion von Miss Benbridge berichtet. Mit ein wenig Anleitung könntet Ihr durchaus wertvoll für mich sein.« Simon lächelte. »Dieses Angebot würde ich nicht jedem machen. Ihr seid also ein Glückspilz.«


      »Warum ich?«, fragte Mitchell misstrauisch und verächtlich. Er neigte ein wenig zum Zynismus, was in Simons Augen kein Fehler war. Ein unbedarfter Grünschnabel wäre völlig nutzlos für ihn gewesen. »Ihr kennt mich nicht und wisst nicht, wozu ich fähig bin.«


      Simon hielt dem provozierenden Blick des jungen Mannes gelassen stand. »Aber ich weiß sehr wohl, was ein Mann für eine Frau, die er gern hat, alles auf sich nehmen würde.«


      »Ich liebe sie.«


      »Ja, ich weiß. Für sie habt Ihr sogar Euer Leben aufs Spiel gesetzt. Genau diese Art von Hingabe brauche ich. Als Gegenleistung mache ich Euch zu einem vermögenden Mann.«


      »Das würde Jahre dauern.« Verzweifelt strich sich Mitchell durch das Haar. »Ich weiß nicht, ob ich das aushalte.«


      »Gebt Euch selbst die Zeit, erwachsen zu werden.Und lasst Amelia erkennen, was ihr in all den Jahren gefehlt hat. Sofern sie Euch dann noch haben will, werdet Ihr Gewissheit haben, dass sie ihre Entscheidung mit dem Herzen einer Frau getroffen hat und nicht mit dem eines Kindes.«


      Eine Weile versank der junge Mann in tiefes Schweigen; seine Unschlüssigkeit war nahezu greifbar.


      »Probiert es aus«, drängte Simon. »Ein Versuch kann nicht schaden, meint Ihr nicht?«


      Mit einem tiefen Seufzer ließ sich Mitchell in den Stuhl vor dem Schreibtisch sinken. »Gut, lasst hören.«


      »Ausgezeichnet.« Simon lehnte sich zurück. »Ich stelle mir Folgendes vor …«


      »Warum habt Ihr mir das nicht erzählt?«, fragte Maria, als Simon mit seiner Geschichte am Ende angelangt war. Sie starrte ihn an, als sei er ein Fremder.


      »Wenn ich es Euch erzählt hätte, mhuirnín«, antwortete Simon leise, »hättet Ihr Eurer Schwester diese Information dann verschweigen können? Natürlich nicht, und da es nicht mein Geheimnis war, stand es mir nicht zu, es zu verraten.«


      »Und Amelias Kummer und Leid?«


      »Bedauerlich, aber es ließ sich nicht ändern.«


      »Ihr hättet mir sagen können, dass er lebt!«, beharrte sie.


      »Mitchell hatte jedes Recht, alles zu versuchen, um sich Amelias würdig zu erweisen. Werft ihm nicht vor, dass er seine einzige Chance ergriff, um die Frau, die er liebt, für sich zu gewinnen. Das kann ich nun wirklich am allerbesten nachvollziehen.« Er hielt einen Moment inne und fügte dann in ruhigerem Ton hinzu: »Außerdem wäre es auch nicht Eure Sache gewesen, was er mit seinem Leben macht.«


      »Aber meine Sache ist es«, ertönte hinter ihnen eine Stimme, »da es nun Miss Benbridge betrifft.«


      Maria drehte sich zu dem Mann um, der raschen Schrittes auf sie zukam. »Lord Ware«, begrüßte sie ihn, und ihr sank das Herz.


      Der Earl war ungewöhnlich leger gekleidet, doch seine Haltung und der wild entschlossene Gesichtsausdruck verrieten ihr, dass er alles andere als entspannt war. Sein dunkles Haar war mit einem schlichten Band im Nacken zusammengenommen, und statt feiner Schuhe mit Absätzen trug er Stiefel.


      »Ist das der Verlobte?«, raunte Mademoiselle Rousseau Christopher zu.


      »Mylord«, sagte Christopher mit einer leichten Verneigung. »Eure Fürsorge ist wahrlich beeindruckend.«


      »Solange Miss Benbridge mich nicht eines anderen belehrt«, erwiderte der Earl finster, »betrachte ich mich als verantwortlich für ihr Wohlergehen.«


      »So viel Spaß hatte ich seit Ewigkeiten nicht mehr«, zwitscherte die Französin mit breitem Grinsen.


      Maria schloss die Augen und rieb sich die Nasenwurzel. Christopher, der hinter ihr stand, drückte aufmunternd ihre Schulter.


      »Wäre nun jemand so freundlich, mich über den neuesten Stand der Dinge zu unterrichten?«, fragte Ware barsch.


      Maria warf Simon einen Blick zu, der daraufhin sagte: »Nun, es ist eine delikate Angelegenheit, die eine behutsame Formulierung erfordert.«


      »Nicht nötig«, erklärte Ware. »Ich bin weder begriffsstutzig noch mit einer schwächlichen Konstitution geschlagen.«


      »Schließlich hat er vor, in unsere Familie einzuheiraten«, merkte Christopher an.


      »Stimmt«, sagte Simon, ohne die Miene zu verziehen. »In knappen Sätzen schilderte er die Ereignisse, die zur gegenwärtigen Situation geführt hatten, erwähnte jedoch weder Eddington noch andere Namen, die der Geheimhaltung unterlagen.


      »Dann ist der Mann mit der Maske also Colin Mitchell?«, fragte Ware finster. »Amelias Jugendschwarm? Und sie weiß nicht, dass er es ist?«


      »Inzwischen weiß sie es«, murmelte Tim.


      »Mitchell offenbart sich ihr gerade«, erklärte Christopher.


      Hinter ihnen ertönte ein dumpfer Aufschlag, worauf alle sich umdrehten und Pietro entdeckten, der den Koffer hatte fallen lassen und fassungslos in die Runde starrte. »Das ist unmöglich!«, rief der Kutscher erregt. »Colin ist tot.«


      Maria warf Simon einen vernichtenden Blick zu.


      »Das wird ja immer spannender«, bemerkte Madame Rousseau süffisant.


      »Was seid Ihr nur für eine abscheuliche Person«, knurrte Simon.


      Entschlossen stand Maria auf. »Ich werde jetzt nachsehen, wie sich die Dinge entwickelt haben«, sagte sie.


      »Nicht nötig«, murmelte ihr Mann und deutete mit dem Kopf auf die geöffnete Tür.


      Dort stand Amelia. Mit ihren verweinten Augen, der roten Nase und dem zerzausten Haar sah sie aus wie der Inbegriff einer von Liebeskummer gebrochenen Frau.


      Direkt hinter ihr tauchte Mitchell auf, und bei seinem Anblick verschlug es nicht nur Maria den Atem. Seine elegante Kleidung und stolze Haltung ließen keinen Zweifel darüber, dass er seine Zeit als Stallbursche hinter sich gelassen hatte. Er war ein bezaubernd schöner Mann, hochgewachsen, mit dunklen, ausdrucksvollen Augen, die von langen, dichten Wimpern gesäumt waren, einem sinnlichen Mund und einem festen, entschlossenen Kinn. Wie Amelia wirkte auch er aufgewühlt und zutiefst verletzt, und Maria konnte nicht anders, als für beide Mitgefühl zu empfinden.


      »Amelia …« Wares Stimme war rau vor Sorge.


      Als sie ihn ansah, stiegen ihr Tränen in die grünen Augen.


      Ein tiefes Knurren entrang sich Wares Brust.


      »Colin.« Pietros gequälter Ton verstärkte die Dramatik der Situation.


      Abgelenkt von den vielen Ereignissen um sie herum, erkannte Maria Wares Absicht zu spät: Er ging zu Mitchell hinüber und fragte: »Betrachtet Ihr Euch als Gentleman?«


      Mitchells Kinnpartie verhärtete sich. »Ja.«


      Ware warf ihm einen Handschuh vor die Füße. »Dann fordere ich Satisfaktion.«


      »Ich bin bereit.«


      »Großer Gott«, keuchte Maria, die Hand an ihrem Hals.


      Christopher erwachte aus seiner Erstarrung und stellte sich neben den Earl. »Es wäre mir eine Ehre, Euch als Sekundant zu dienen, Mylord.«


      »Danke«, erwiderte Ware.


      »Ich werde Mitchells Sekundant sein«, sagte Simon und gesellte sich den Männern hinzu.


      »Nein!«, schrie Amelia. Entsetzt starrte sie die grimmig entschlossenen Männer an. »Das ist absurd!«


      Maria zog sie fort. »Du kannst dich da nicht einmischen.«


      »Aber das darf nicht geschehen«, begehrte Amelia auf.


      »Doch.«


      »Ich habe ein Haus in Bristol«, sagte Ware. »Ich schlage vor, wir ziehen uns dorthin zurück. Mein Personal ist absolut vertrauenswürdig.«


      Mitchell nickte. »Bristol war mein Ziel, deshalb passt mir das gut.«


      »Das ist alles meine Schuld.« Flehend sah Amelia ihre Schwester an. »Wie kann ich dieses Duell nur verhindern?«


      »Was geschehen ist, ist geschehen«, sagte Maria und strich Amelia tröstend über den Rücken.


      »Ich werde mit nach Bristol fahren.«


      »Das wäre nicht klug«, sagte Maria, doch ein Blick auf Christopher verriet ihr, dass er anderer Meinung war. Sie verstand zwar nicht, warum er Amelia und sie dabeihaben wollte, doch das konnte sie ihn später fragen. Wie immer vertraute sie ihm bedingungslos, wusste sie doch, dass seine erste Sorge immer ihrer Gesundheit und ihrem Glück galt.


      »Ich will aber mit«, beharrte Amelia stur.


      »Sch«, sagte Maria beruhigend. »Das können wir bei einem heißen Bad besprechen.«


      Amelia nickte, und die beiden Schwestern zogen sich zurück, um heißes Wasser und einen Badezuber zu bestellen. In dem ganzen Durcheinander hatte niemand den Mann bemerkt, der in einer dunklen Nische am anderen Ende des Raumes saß. Und als er den Gasthof verließ, fiel das ebenso wenig auf.


      Verstohlen verließ Jacques das Gasthaus, zog die Hutkrempe tief in die Stirn und eilte durch die Einfahrt auf die Kutsche zu, die ein Stück die Straße hinunter wartete.


      Er öffnete die Tür und blickte hinein. »Mitchell wurde gerade zu einem Duell herausgefordert.«


      Cartland lächelte. »Steigt ein, und erzählt mir alles der Reihe nach.«

    

  


  
    
      


      14. Kapitel


      Es erstaunte Amelia immer wieder, dass ein so lebenssprühender, auffälliger Mann wie Christopher St. John sich nach Belieben völlig unsichtbar machen konnte. Und so nahm sie auf der Fahrt nach Bristol kaum wahr, dass er zusammen mit Maria und ihr in der Kutsche saß. Er gab keinen Mucks von sich, als sie ihr Herz ausschüttete, und Amelia war ihm dankbar für sein Schweigen. Kaum jemand hätte es für möglich gehalten, dass der berüchtigte Pirat stundenlang das Weinen und Wehklagen einer liebeskranken Frau über sich ergehen lassen würde, doch er konnte und machte es gut.


      »Hast du ihm gesagt, dass du ihn nicht mehr wiedersehen willst?«, fragte Maria sanft.


      »Bis Ware ihn zum Duell gefordert hat, hatte ich das vor«, schniefte Amelia hinter ihrem Taschentuch. Auf der gestrigen Fahrt nach Swindon hatte sie sich geweigert zu sprechen. Erst heute fühlte sie sich in der Lage, über Colin zu reden, ohne sofort loszuschluchzen. »Wir werden glücklicher sein, wenn jeder sein eigenes Leben führt.«


      »Du siehst aber nicht sehr glücklich aus.«


      »Das ist eine Frage der Zeit, genau wie bei Colin.« Sie seufzte. »Niemand kann glücklich sein, wenn man ständig vorgeben muss, jemand zu sein, der man nicht ist.«


      »Vielleicht gibt er das ja gar nicht vor«, bemerkte Maria behutsam.


      »Egal, der neue Colin hegt dieselben Zweifel wie der alte. Trotz allem, was er erreicht hat, glaubte er bis vor wenigen Tagen, dass Ware die bessere Wahl für mich sei. Er trifft nach wie vor Entscheidungen über mein Leben, ohne mich um meine Meinung zu bitten. So lasse ich mich nicht behandeln, das habe ich in meiner Kindheit bereits zur Genüge erlebt.«


      »Du lässt zu, dass deine Vergangenheit deine Gegenwart verdüstert.«


      »Verteidigst du sein Tun etwa?«, fragte Amelia fassungslos. »Wie kannst du nur! Ich kann an seinem Vorgehen nichts Gutes finden. Er ist reich, ja, das ist unübersehbar, aber wenn ich akzeptiere, dass dies meine Trauer und meinen Schmerz wert ist, dann wäre meine Liebe käuflich, und das kann ich nicht hinnehmen.«


      »Ich verteidige ihn nicht«, murmelte Maria. »Aber ich glaube, er liebt dich und hat dies alles nur getan, um dir ein gutes Leben bieten zu können. Und ich glaube, du liebst ihn ebenfalls. Darin liegt doch auch etwas Gutes, oder?«


      Nachdenklich strich Amelia ihren Rock glatt und blickte aus dem Fenster. In der Kutsche vor ihnen saß Ware, in der Kutsche hinter ihnen Colin in Begleitung von Jacques, Mr. Quinn und Mademoiselle Rousseau. Amelia stand zwischen den beiden Männern, sowohl auf symbolischer Ebene als auch im wörtlichen Sinn.


      »Ich bin zu der Einsicht gelangt, dass Leidenschaft nicht das ist, was die Dichter uns gern glauben machen«, sagte sie.


      Von der Bank war ein verdächtiges Prusten zu hören, doch als Amelia einen scharfen Blick in St. Johns Richtung warf, war dessen Miene völlig ausdruckslos.


      »Ich meine das ganz ernst«, fuhr sie fort. »Noch vor wenigen Wochen war mein Leben wohlgeordnet. Mein seelisches Gleichgewicht war intakt. Ware war zufrieden, ihr beide wart zufrieden. Auch Colin ging es auf seine Art gut. Jetzt ist unser Leben ein einziges Durcheinander. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schmerzlich die Erkenntnis für mich ist, dass ich Lord Welton nicht nur äußerlich ähnlich bin.«


      »Amelia. Das ist kompletter Unsinn«, sagte Maria streng.


      »Ach ja? Habe ich nicht genau das getan, was auch er getan hätte? Mich nur um mein eigenes Vergnügen gekümmert?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich wäre lieber eine pflichtbewusste Frau als eine genusssüchtige.«


      Marias dunkle Augen blickten besorgt drein. »Du bist überreizt. Die Reise ist anstrengend, und das Gasthaus in Swindon war nicht gerade komfortabel. Sobald wir in Bristol sind, was zum Glück nicht mehr lange dauern wird, solltest du dich ein, zwei Tage ausruhen.«


      »Vor oder nach dem Duell?«, fragte Amelia schnippisch.


      »Amelia –«


      Draußen ertönte ein Ruf, und gleich darauf bog die Kutsche von der Straße ab. Amelia sah aus dem Fenster auf einen langen, gepflegten Zufahrtsweg hinaus, der in einer runden, von einem hübschen Brunnen gezierten Auffahrt mündete. Dahinter erhob sich ein imposantes Herrenhaus mit einer prachtvollen Säulenhalle, die von üppigen, bunten Blumenbeeten flankiert wurde.


      Sobald die Kutschen nacheinander vor der Treppe anhielten, öffnete sich die Haustür und ein Schwarm grau-schwarz livrierter Dienstboten strömte heraus. St. John stieg als Erster aus und half dann Maria und Amelia hinaus.


      »Willkommen«, sagte Ware, während er auf sie zuging. Mit einem charmanten Lächeln hob er Amelias behandschuhte Hand an die Lippen. In dem blassblauen Ensemble aus Reithosen und Gehrock, das die Farbe seiner Augen hatte, war er ein hinreißender Anblick, und Amelia erwiderte sein Lächeln zwar angespannt, aber dennoch voller aufrichtiger Bewunderung.


      »Was für ein wunderschönes Haus, Mylord«, sagte Maria.


      »Danke. Ich hoffe, es gefällt Euch von innen noch besser.«


      Wie auf Kommando wandten sich nun alle Colins Kutsche zu. Amelia wappnete sich innerlich, denn sie erwartete, dass er sie genauso ansah wie am Tag zuvor – mit einem flehenden Ausdruck in den dunklen Augen.


      Doch umsonst: Seine Wirkung auf sie ließ sich nicht mindern. Er sprang aus der Kutsche und kam mit elegant federnden, sinnlichen Schritten auf sie zu. Zum Teufel mit ihm. Seine animalische Anmut hatte sie schon früher am ganzen Leib erbeben lassen. Und jetzt, da sie seine erotische Finesse kannte, war ihre Reaktion auf ihn noch heftiger.


      Sie wandte den Blick ab, um die unwiderstehliche Anziehung, die Colin auf sie ausübte, zu verbergen.


      »Mylord«, sagte Colin höflich, aber mit unüberhörbarer Abneigung. »Wenn mir jemand freundlicherweise den Weg zum nächsten Gasthaus weisen könnte, werde ich mich unverzüglich auf den Weg machen. Mr. Quinn wird später zurückkommen, um die nötigen Arrangements zu treffen.«


      »Ich möchte, dass Ihr hier wohnt«, sagte Ware zur Überraschung aller.


      Amelia starrte ihn entgeistert an.


      »Das ist unmöglich«, protestierte Colin.


      »Warum?«, fragte Ware herausfordernd und mit hochmütig hochgezogenen Brauen.


      Colins Kinnpartie spannte sich an. »Ich habe meine Gründe.«


      »Und welche?«, fragte St. John, und sein Unterton beunruhigte Amelia zutiefst. Offenbar war ihr in dem Wortwechsel noch etwas Entscheidendes entgangen. »Erlaubt mir, Euch behilflich zu sein.«


      »Nicht nötig«, entgegnete Colin abweisend. »Sorgt für Miss Benbridges Sicherheit. Mehr Hilfe brauche ich nicht.«


      »Wenn Ihr in Gefahr seid«, sagte Maria, »wäre es mir lieber, Euch in der Nähe zu haben. Vielleicht sollten wir uns ebenfalls im Gasthaus einquartieren.«


      »Das halte ich für keine gute Idee«, sagte Ware höflich, aber bestimmt. »Hier ist es weitaus sicherer als an einem öffentlichen Ort.«


      »St. John«, sagte Colin. »Ich würde Euch gern kurz sprechen.«


      St. John nicke und entschuldigte sich. Die beiden Männer entfernten sich ein Stück und unterhielten sich in gedämpftem Ton. Obwohl die Worte nicht zu hören waren, konnte man erkennen, dass das Gespräch zunehmend hitziger wurde.


      »Was ist los?«, fragte Amelia ihre Schwester.


      »Das wüsste ich auch gern«, erwiderte Maria.


      »Mrs. Barney wird Eurer Schwester und Euch jetzt auf Eure Zimmer führen«, sagte Ware und deutete auf die Haushälterin, die mit sanftem Lächeln auf der unteren Stufe wartete.


      »Ich wüsste gern, was los ist«, sagte Amelia.


      »Ich weiß«, murmelte Ware. Er legte ihr die Hand ins Kreuz und schob sie zur Treppe. »Ich verspreche Euch, dass ich Euch alles berichten werde, sobald ich Bescheid weiß.«


      »Wirklich?« Sie warf ihm unter der Hutkrempe hervor einen scheuen Blick zu.


      »Selbstverständlich. Wann habe ich Euch jemals belogen?«


      Sie verstand die Botschaft. Ich bin nicht Mitchell, lautete sie. Ich war dir gegenüber immer aufrichtig. Dankbar schenkte ihm Amelia ein kleines, zaghaftes Lächeln. Zusammen mit Maria folgte sie Mrs. Barney ins Innere des Hauses.


      Colin beobachtete, wie Lord Ware Amelia zum Herrenhaus geleitete, und kämpfte gegen den Drang an, Amelia von ihm fortzuziehen. Es war unerträglich, sie mit einem anderen Mann zu sehen. Der Anblick fraß wie Säure an ihm, brennend, stechend und zersetzend.


      »Ich finde, Ihr solltet wirklich hierbleiben.« St. Johns Stimme lenkte Colins Aufmerksamkeit von Amelias entschwindendem Rücken ab.


      »Ihr versteht nicht«, wandte Colin ein. »Seit wir Reading verlassen haben, werden wir verfolgt. Indem ich mich von Miss Benbridge fernhalte, sorge ich also nur für ihre Sicherheit.«


      St. John zog finster die Brauen zusammen. »Es sei denn, sie kommt auf die glorreiche Idee, Euch noch einmal zu folgen. Dann wäre die Gefahr für sie noch viel größer als hier.«


      »Verflucht! Daran habe ich nicht gedacht.« Colin rieb sich über den verspannten Nacken. »Aber in ihrer gegenwärtigen Verfassung wird sie sich diese Mühe wohl nicht machen.«


      »Doch wir können uns dessen nicht sicher sein. Deshalb halte ich es für das Beste, Vorsicht walten zu lassen.«


      »Könnt Ihr Amelia nicht davon abhalten, irgendwelche Dummheiten zu machen?«, fragte Colin. »Cartland darf auf keinen Fall in ihre Nähe kommen. Wenn er herausfindet, wie viel sie mir bedeutet, wird er sich das zunutze machen.«


      »Habt Ihr Amelia jemals von irgendetwas abhalten können? Erwartet von mir keine Wunder.« St. John lächelte. »Meine Frau gilt als die gefährlichste Frau Englands, und sie hat ihrer Schwester alles beigebracht, was sie weiß. Amelia kann sich im Schwertkampf mit den besten Männern messen, und im Messerwerfen ist sie besser als jeder andere, meine Wenigkeit eingeschlossen. Wenn sie es sich in den Kopf setzt, Euch aufzusuchen, wird sie eine Möglichkeit finden.«


      Colin dachte einen Augenblick lang nach, ehe er resigniert seufzte. »Warum überrascht mich diese Enthüllung nicht?«


      »Ich hätte gern die Mutter der beiden Frauen kennengelernt. Sie muss außergewöhnlich gewesen sein.«


      »Ich habe keine Zeit für Geplauder«, knurrte Colin. »Ich muss entweder der Jäger oder die Beute sein, doch Letzteres passt nicht zu mir.«


      St. John nickte. »Verstehe.«


      »Ich wünschte, Mademoiselle Rousseau würde Jacques’ Aussage über die Ereignisse jener Nacht Glauben schenken, doch sie weigert sich beharrlich. Das begreife ich nicht. Warum nimmt sie ihn nicht ernst? Wie kann sie Cartlands Worten mehr Glauben schenken als denen anderer?«


      »Ich weiß nicht, was diese Frau antreibt, aber ich werde Euch jede Unterstützung geben, die Ihr benötigt. Heute Abend sollt Ihr Euch erst einmal ausspannen. Wenn Ihr gestattet, werde ich meine Männer in die Stadt schicken, damit sie mit der Suche beginnen. Ihr könnt dann morgen dazustoßen. Ich glaube, ein Abend in häuslicher Atmosphäre wird Amelia guttun und ihr etwaige Flausen austreiben.«


      Colin wand sich innerlich bei der Vorstellung, einen trauten Abend in Gesellschaft von Amelia und Lord Ware zu verbringen.


      Raschen Schrittes kam nun der Earl auf die beiden Männer zu. »Und? Werdet Ihr bleiben? Meine Dienstboten bereiten gerade die Zimmer für Euch und Eure Begleiter vor.«


      »Danke«, stieß Colin mühsam hervor. »Ich werde Quinn und Mademoiselle Rousseau davon unterrichten.« Abrupt drehte er sich um und ging.


      St. John sah ihm nach, wie er wütend davonmarschierte. »Er liebt sie.«


      »Das sehe ich«, erwiderte der Earl knapp, den Blick auf den entschwindenden Colin gerichtet.


      »Ich weiß«, sagte St. John gedehnt, »warum ich es für das Beste halte, wenn er bleibt. Aber Eure Motivation ist mir ein Rätsel.«


      »Im direkten Vergleich werden die Unterschiede zwischen uns deutlicher.« Ware sah St. John offen an. »Ich bin die beste Wahl für Amelia. Hätte ich daran auch nur den geringsten Zweifel, würde ich sie freigeben. Ihr Glück steht für mich über allem anderen. Und ich glaube nicht, dass er imstande ist, sie glücklich zu machen.«


      »Er wird im Duell ein ernst zu nehmender Gegner sein. Mitchell hat sich jahrelang mit viel Verstand und dem Schwert durchs Leben geschlagen.«


      »Auch ich bin kein unerfahrener Kämpfer«, erwiderte der Earl leichthin, »obwohl ich mir mein Können auf zivilisierte Weise erworben habe.«


      St. John nickte und folgte Ware ins Haus. Tim überwachte währenddessen Wares Dienstboten beim Entladen der Koffer. Mitchell warf Quinn einen finsteren Blick zu, als er einer grinsenden Mademoiselle Rousseau aus der Kutsche half.


      St. John fragte sich, ob andere Männer sich bei der Verheiratung ihrer Schwägerin mit ähnlichen Schwierigkeiten herumschlagen mussten. Kopfschüttelnd erklomm er die Stufen und begab sich auf direktem Weg zu seiner Frau. Gemeinsam mit Maria würde er darüber nachdenken, wie man sich in den nächsten Tagen am besten verhielt. Bei dem Gedanken an sie musste er lächeln.


      Gebadet, angekleidet, aber innerlich zitternd schlüpfte Amelia aus ihrem Zimmer und eilte den langen Gang hinunter. Maria hatte ihr geraten, vor dem Nachmittagstee ein kleines Nickerchen zu machen, doch Amelia konnte nicht schlafen. Sie war rastlos, wollte sich bewegen, frische Luft schnappen und den Kopf freibekommen. Als Kind hatte sie gelernt, dass ein flotter Spaziergang viele Leiden lindern konnte, und genau das hatte sie jetzt nötig.


      »Amelia.«


      Sie blieb stehen, drehte sich um und entdeckte Lord Ware, der gerade aus dem Zimmer ein paar Türen weiter kam. Sie knickste. »Mylord.«


      Er warf einen betonten Blick auf ihre Wanderstiefel. »Darf ich Euch begleiten?«


      Einen Moment lang erwog sie, ihn mit einer freundlichen Ausrede abzuspeisen, besann sich dann jedoch eines Besseren. So sehr sie sich auch danach sehnte, in Ruhe über alles nachzudenken, hatte Ware doch eine Erklärung verdient, und er hatte zudem jedes Recht, ihr Verhalten zu tadeln. »Es wäre mir eine Ehre.«


      Er schenkte ihr sein hinreißendes Lächeln und gesellte sich zu ihr. Er war nun wie ein Landaristokrat gekleidet, und die legere Aufmachung stand ihm ausgezeichnet. Sie erinnerte Amelia an ihr Treffen in Lincolnshire, und sie erwiderte sein Lächeln mit offener Zuneigung.


      »Wie hübsch Ihr seid«, murmelte er, »wenn das Lächeln Eure Augen erreicht.«


      »Ihr seid nun einmal ein sehr erfreulicher Anblick«, erwiderte sie.


      Als Ware ihre Hand an die Lippen hob, wanderte sein Blick über Amelias Schulter hinweg zum Ende des Gangs, wo Mitchell stand und sie beide mit Blicken durchbohrte. Ungerührt schlang Ware Amelias Hand um seinen Arm und führte sie zur Treppe, die ins Erdgeschoss und von dort aus in den Garten führte.


      Die ganze Zeit über spürte er die Blicke seines Rivalen wie Dolchstöße im Rücken.


      Colin erfüllte Lord Wares besitzergreifende Haltung gegenüber Amelia mit einer an Mordlust grenzenden Wut.


      Es war nicht zum Aushalten.


      »Ihr müsst etwas finden, das Euch ablenkt, mon ami«, sagte Jacques, der lautlos und plötzlich neben Colin aufgetaucht war. »Wenn Ihr ständig nur an sie denkt, lasst Ihr Euch womöglich noch zu unvernünftigem Verhalten hinreißen.«


      »Ich habe immer nur an sie gedacht«, gab er schroff zurück. »Eine andere Art zu leben kenne ich nicht.«


      »Sie benötigt etwas Zeit. Ich bewundere Euch für Eure Stärke, ihr diese Zeit zu gewähren.«


      Unwillkürlich ballte Colin die Hände zu Fäusten. »Das ist keine Stärke. Ich will nur vor ihren Augen keinen Mann töten.«


      »Alors … Ihr müsst auf andere Gedanken kommen. Lenkt Euch mit irgendeiner Aufgabe ab.«


      Colin atmete tief ein und nickte. Er hatte sich das selbst überlegt, bis er dann zufällig auf Amelia und Ware gestoßen war. Mit aller Willenskraft zwang er sich, den Blick von der Stelle loszureißen, wo das Paar noch vor Momenten gestanden hatte. »Das hatte ich vor. Ich war auf der Suche nach Euch.«


      »Was kann ich für Euch tun?«, fragte der Franzose, seine Miene so grimmig wie immer.


      »Ich kann nicht in die Stadt gehen. Man befürchtet, dass Miss Benbridge mir folgen könnte, und obgleich ich das für höchst unwahrscheinlich halte, ist die Sorge doch berechtigt, und deshalb muss ich vorläufig hierbleiben.«


      »Verstehe.«


      »St. John schickt jemanden los, der die Leute zusammentrommeln soll, die in Bristol für ihn arbeiten. Überwacht diese Suche. Erzählt den Leuten, wonach sie suchen sollen und was sie möglicherweise erwartet. Sollten Sie auf etwas Wichtiges stoßen, dann lasst nach mir schicken.«


      Jacques nickte und brach unverzüglich auf. Er nahm die Haupttreppe, während Colin über die Dienstbotentreppe nach unten ging. Die Treppe endete neben der Küche, und die neugierigen Blicke der Dienstboten ignorierend, eilte Colin durch den Lieferanteneingang nach draußen und weiter zu den Stallungen.


      Je näher er den Stallungen kam, desto schwerer wurden seine Schritte. Beim Gedanken an die bevorstehende Konfrontation, die ihn fast genauso tief treffen würde wie jene mit Amelia, krampfte sich sein Herz zusammen.


      Lautlos trat er ein und atmete den vertrauten und beruhigenden Geruch nach Heu und Pferden ein. Als die in den Boxen eingesperrten Pferde den Eindringling witterten, begannen sie zu schnauben und unruhig zu tänzeln. Auf der Suche nach den Unterkünften der Stallburschen sah Colin sich um. Sein Gang geriet ins Stocken, als er den Eingang entdeckte. Ein Mann lehnte am Türpfosten und sah ihm mit verletztem, wütendem Blick entgegen.


      Die Jahre hatten es gut gemeint mit Pietro. Abgesehen von einem leichten Bauchansatz, war sein Körper immer noch muskulös und kräftig. Silberne Strähnen schimmerten an seinen Schläfen und in seinem Bart, doch seine Haut war glatt und ohne Falten.


      »Guten Tag, Onkel«, stieß Colin hervor. Vor Kummer und Zuneigung war seine Kehle wie zugeschnürt.


      »Mein einziger Neffe ist tot«, antwortete Pietro kalt.


      Colin zuckte zusammen. »Ich habe dich vermisst.«


      »Du lügst! Du hast mich in dem Glauben gelassen, du seist tot.«


      »Mir wurde die Chance auf ein anderes Leben geboten.« In einer stummen Bitte um Verständnis streckte Colin beide Hände aus. »Ich musste mich sofort entscheiden, hatte keine Zeit, darüber nachzudenken.«


      »Und was ist mit mir?«, fragte Pietro und richtete sich auf. »Was ist mit meinem Leid? War dir das gleichgültig?«


      »Glaubst du, ich hätte nicht gelitten?«, rief Colin, verletzt durch das harte Urteil eines weiteren geliebten Menschen. »Ich hätte genauso gut tot sein können.«


      »Warum hast du dich dann so verhalten?«, rief Pietro anklagend. »Ich habe darüber nachgedacht, was dich dazu getrieben haben könnte, doch ich verstehe es nicht.«


      »Als Stallbursche hatte ich keine Zukunft. Keine Möglichkeit, den Menschen, die ich liebte, ein sorgenfreies Leben zu bieten.«


      »Was redest du da von sorgenfrei? Die einzige Sorge in meinem Leben war der Kummer wegen dir!«


      »Und was ist mit einem Leben ohne Plackerei?«, rief Colin herausfordernd. »Ein Leben voller Reisen und neuer Entdeckungen? All das kann ich dir jetzt bieten, aber nur deshalb, weil ich diesen Neubeginn gewagt habe.«


      Pietros gut aussehendes Gesicht war voller Schmerz. »Ich bin ein einfacher Mann, Colin. Ein Dach über dem Kopf, etwas zu essen, Familie … Das ist alles, was ich zum Glücklichsein brauche.«


      »Ich wünschte, meine Bedürfnisse wären ebenso schlicht.« Colin ging zur nächsten Box und stützte sich mit den Armen auf den oberen Rand der Tür. »Ich brauche Amelia, um glücklich zu sein, und ich sah keine andere Möglichkeit, sie zu bekommen, als mir ein neues Leben aufzubauen.«


      »Colin …« Pietro seufzte. »Du liebst sie noch immer.«


      »Ich weiß nicht, wie ich sie nicht lieben könnte. Es ist mir in Fleisch und Blut übergegangen, ist genauso Teil von mir wie mein Haar und meine Hautfarbe.«


      Pietro stellte sich neben ihn an die Tür. »Ich hätte dich im Lager aufwachsen lassen sollen. Dann würdest du nicht nach Dingen verlangen, die außerhalb deiner Reichweite sind.«


      Lächelnd sah Colin ihn an. »Amelia und ich wären uns auf jeden Fall irgendwann, irgendwo begegnet.«


      »Das ist dein Zigeunerblut, das aus dir spricht.«


      »Ja.«


      Sie schwiegen lange, und jeder versuchte, die richtigen Worte zu finden. Schließlich sagte Pietro: »Wie lange bist du schon in England?«


      »Ein paar Wochen.«


      »Ein paar Wochen, und du hast dich nicht bei mir blicken lassen?« Pietro schüttelte den Kopf. »Es kommt mir vor, als würde ich dich überhaupt nicht kennen. Der Junge, den ich großgezogen habe, hat mehr Rücksicht auf die Gefühle anderer genommen.«


      Betrübt über das Leid, das er verursacht hatte, legte Colin die Hand auf Pietros Schulter. »Wenn ich mich falsch verhalten habe, dann nicht, weil ich dich nicht liebe, sondern weil ich Amelia im Übermaß liebe. Ich hätte alles getan, wäre überall hingegangen, um mich ihrer würdig zu erweisen.«


      »Offenbar hast du erreicht, was du dir vorgenommen hattest«, sagte Pietro ruhig. »Deine Kleidung und deine Kutsche sind in der Tat sehr vornehm.«


      »Nur nutzt mir das jetzt leider nichts. Amelia ist genauso wütend auf mich wie du. Ich weiß nicht, ob sie mir verzeihen wird, und wenn nicht, ist alles verloren.«


      »Nein. Ich werde immer für dich da sein.«


      Tränen traten Colin in die Augen, und mit ruckartigen Bewegungen wischte er sie weg. Sein Onkel sah ihn eine Weile schweigend an, seufzte dann tief auf und umarmte ihn.


      »Es steckt immer noch etwas von dem alten Colin in dir«, sagte er mit vor Rührung rauer Stimme.


      »Es tut mir leid, dass ich dir so viel Kummer bereitet habe«, flüsterte Colin erstickt. »Ich hatte nur das Ziel vor Augen, nicht den langen Weg dorthin. Ich wollte alles, und jetzt habe ich nichts.«


      Kopfschüttelnd trat Pietro einen Schritt zurück. »Gib nicht zu schnell auf. Du hast zu hart dafür gearbeitet.«


      »Kannst du mir verzeihen?« Wenn es ihm gelang, die Liebe des einen Menschen zurückzugewinnen, bestand vielleicht eine Möglichkeit, auch die des anderen wiederzuerlangen.


      »Man wird sehen.« Weiße Zähne blitzten in Pietros Bart auf. »Ich habe sechs Pferde, die gestriegelt werden müssen.«


      Colin grinste. »Immer zu deinen Diensten.«


      »Dann komm.« Pietro legte Colin den Arm um die Schultern und dirigierte ihn zu den Unterkünften. »Du musst dich erst einmal umziehen.«


      »Wenn meine Kleidung ruiniert ist, kann ich mir neue kaufen.«


      »Hm …« Nachdenklich musterte Pietro ihn. »Wie reich bist du?«


      »Unanständig reich.«


      Pietro stieß einen Pfiff aus. »Erzähl mir, wie du das geschafft hast.«


      »Gern.« Colin lächelte. »Wir haben genügend Zeit.«


      Es war später Nachmittag. Die Sonne neigte sich gen Westen, und in der Küche wurde das Abendessen vorbereitet. Wares Gäste würden heute Abend früher als gewöhnlich speisen, sich dann zwanglos im Salon versammeln und versuchen, die unguten Gefühle zu ignorieren, die zwischen allen Parteien gärten. Es würde zweifellos ein unerfreulicher Abend werden, doch Ware hatte Verständnis für die unterschwelligen Spannungen, die sich auf alle auswirkten außer auf ihn. Ihm lag einzig Amelia am Herzen, die für ihn die ideale Ehefrau verkörperte. Das war seine einzige Verbindung zu den anderen Gästen.


      »Mitchell bleibt hier«, sagte er zu Amelia, als sie durch den Garten schlenderten.


      »Oh.«


      Stur starrte sie geradeaus. Seufzend blieb er stehen, worauf sie gezwungen war, ebenfalls anzuhalten.


      »Redet mit mir, Amelia. Das war immer die große Stärke unserer Freundschaft.«


      Mit unsicherem Lächeln wandte sie sich ihm zu. »Es tut mir so leid, dass ich Euch das angetan habe«, sagte sie reumütig. »Könnte ich die Zeit zurückdrehen und die Ereignisse der vergangenen Woche verändern, so würde ich es tun. Ich würde Jahre zurückgehen und hätte Euch schon längst geheiratet.«


      »Wirklich?« Er zog sie zu sich heran und legte die Hände leicht auf ihre Hüften. Hinter ihr rankten sich üppige Kletterrosen um einen Bogengang, der zu einem Teich führte. Löwenzahnsamen schwebten durch die Luft, schufen einen bezaubernden Hintergrund für eine bezaubernde Frau.


      »Ja. Während ich jahrelang um ihn trauerte, ließ er es sich gut gehen.« Ein leises, entzückendes Knurren entrang sich ihr. »Es fiel ihm viel zu leicht, mich zurückzulassen. Ich habe es satt, so behandelt zu werden. Erst mein Vater, jetzt Colin.«


      Amelia entwand sich Wares Armen und schritt erregt auf und ab; ihre langen Beine bewegten sich mit geschmeidiger, eleganter Entschlossenheit.


      »Ich habe Euch nie im Stich gelassen«, sagte er, um auf seine, wie er wusste, größte Stärke hinzuweisen. »Dazu genieße ich Eure Gesellschaft viel zu sehr. Es gibt nur sehr wenige Menschen, in deren Gesellschaft ich mich so wohlfühle.«


      »Ich weiß Eure Zuverlässigkeit zu schätzen. Dafür liebe ich Euch.« Sie lächelte zaghaft. »Deshalb habe ich auch einen Entschluss gefasst. Ihr werdet standhaft und fürsorglich sein. Ihr wollt nicht auf Biegen und Brechen jemand anders sein. Ihr sorgt dafür, dass ich mich anständig benehme, wie es sich für eine Dame gehört. Wir kommen gut miteinander aus.«


      Nachdenklich sah Ware sie an. »Amelia. Denkt Ihr tatsächlich an Anstand und Etikette? Verzeiht mir, aber ich finde es recht seltsam, dass dies Eure wichtigsten Argumente für eine Ehe mit mir sind. Ich dachte, unsere Freundschaft und unser entspannter Umgang miteinander wären da deutlich verlockender.«


      Sie blieb so abrupt stehen, dass ihre blassgrünen Röcke um ihre Beine wogten. »In den letzten Tagen habe ich eine Erkenntnis gewonnen, Ware. Wie mein Vater neige ich zu rücksichtslosem Verhalten. Ich brauche ein bestimmtes Umfeld, damit ich diese selbstsüchtige Neigung bekämpfen kann.«


      »Und ich biete dieses Umfeld.«


      Amelia strahlte ihn an. »Ja. Ja, das tut Ihr.«


      »Hm …« Er rieb sich das Kinn. »Und Mitchell inspiriert Euch, Euer rücksichtsloses Naturell auszuleben?«


      »Er verleitet mich – diese Formulierung trifft es besser, aber ja, genau, das tut er.«


      »Verstehe.« Ware lächelte gezwungen. »Seine Rolle klingt jedenfalls unterhaltsamer als meine.«


      »Ware!« Sie wirkte gekränkt, und er musste unwillkürlich lachen.


      »Entschuldigt, meine Liebe. Ich will ganz aufrichtig sein. In der einen Sekunde stellt Ihr fest, dass ich nicht danach trachte, jemand zu sein, der ich nicht bin – wohl im Gegensatz zu Mr. Mitchell. Und in der nächsten Sekunde sagt Ihr, dass ich dazu beitrage, einen Teil Eures Naturells zu unterdrücken, auf den Ihr nicht stolz seid. Folglich wollt doch auch Ihr jemand anders sein … in gewisser Weise?«


      Ihre Unterlippe zitterte, wie immer, wenn sie verunsichert war. Sie stemmte die Hände in die Hüften und rief: »Wollt Ihr etwa, dass ich mit ihm zusammen bin? Läuft es darauf hinaus?«


      »Nein.« Jede Heiterkeit fiel von ihm ab und machte den Gefühlen Platz, die unter der Oberfläche verborgen waren. »Ich glaube nicht, dass er der richtige Mann für Euch ist. Oder dass er Euch verdient. Oder dass er Euch ein Leben bieten kann, das Euch glücklich macht. Doch das bedeutet nicht, dass ich bereit bin, mich damit abzufinden, dass ich nur die Hälfte von Euch bekommen kann.«


      Amelia blinzelte. »Ihr seid wütend.«


      »Nicht auf Euch«, antwortete er schroff und streckte die Arme nach ihr aus. Er packte ihre Ellbogen, zog sie an sich. »Aber irgendwann bin ich auch das, und das möchte ich vermeiden. Es macht mich zornig, dass ich nur die eine Seite von Euch haben kann. Wenn Ihr Euch für mich entscheidet, Amelia, kann ich Euch glücklich machen. Die Frage ist, ob auch Ihr mich glücklich machen könnt, und ich zweifle, ob das möglich ist, wenn ich für immer auf das zauberhafte Mädchen warten muss, das mich gebeten hat, es zu küssen.«


      »Ware …«


      Sie legte die Hand an seine Wange, und er schmiegte sich in die Berührung, atmete ihren süßen Duft nach Geißblatt ein.


      »Ich habe Euch nicht verdient«, wisperte sie.


      »Sind das nicht die Worte, die Mitchell zu Euch sagte?« Er verlagerte seine Haltung, um Amelia ganz umarmen zu können. Die Wange an ihre Schläfe gelehnt, sagte er: »Ich werde Euch jetzt allein lassen. Ich muss bestimmte Vorbereitungen treffen, und Ihr benötigt Zeit zum Nachdenken.«


      »Ich will nicht, dass Ihr Euch mit ihm duelliert.«


      »Das lässt sich jetzt nicht mehr ändern, Amelia. Dafür ist es zu spät. Doch ich bestehe nur auf der Vereinbarung ›bis zur ersten blutenden Wunde‹. Nicht weiter.«


      Er spürte, wie ihr Rücken sich entspannte. »Danke.«


      Ware wischte die einsame Träne ab, die ihr die Wange hinabrann, und machte einen Schritt rückwärts.


      »Ich bin immer für Euch da. Zögert nicht, mich um Hilfe zu bitten, wenn Ihr sie braucht.«


      Amelia nickte und sah Ware nach, wie er auf das Herrenhaus zuging. Als er außer Sicht war, ließ sie den Blick durch den Garten schweifen, fühlte sich verloren und einsam. Niemand wusste, was sie empfand, wie tief verletzt sie durch Colins unerwartetes Auftauchen war.


      Eine jähe Erkenntnis ließ ihr Herz einen Schlag lang aussetzen.


      Es gab noch einen Menschen, der Colin innig geliebt hatte. Ein Mensch, der durch Colins Verrat gleichermaßen am Boden zerstört sein würde.


      In dem Wissen, dass Pietro genauso des Trostes bedurfte wie sie, raffte sie ihre Röcke und eilte auf die Stallungen zu.

    

  


  
    
      


      15. Kapitel


      François Depardue setzte eine betont gelangweilte Miene auf, als er das Gasthaus in Bristol betrat. Er erklomm die Treppen zu den oberen Zimmern und klopfte an eine Tür. Sobald von drinnen ein knappes »Herein« ertönte, trat er ein.


      »Und?«, fragte Cartland ungeduldig und blickte von den Landkarten auf, die er auf einem kleinen runden Tisch ausgebreitet hatte.


      Nur mit größter Mühe gelang es François, sich eine wütende Erwiderung zu verkneifen. Mit jedem Tag, der verging, wuchs seine Abneigung gegen den dreisten, arroganten Engländer. Vergebens hatte er versucht, seine Vorgesetzten zu überreden, Cartland in Gewahrsam zu halten, bis er sicher wusste, wer Leroux’ Mörder war. Doch sie hatten sich weder von seinen Argumenten überzeugen noch von seinen Bitten erweichen lassen.


      Wenn er lügt, hatten sie gesagt, seid Ihr ja in der Nähe, um ihn sofort zu eliminieren zu können.


      Sie hatten darauf bestanden, dass Cartland sich an der Suche beteiligte. Mit der ihm eigenen Selbstüberschätzung hatte Cartland daraus sofort geschlossen, dass er die Suche leitete. Er war ein exzellenter Spürhund und ein noch besserer Auftragsmörder, doch diese Fähigkeiten wurden durch seinen Glauben an seine eigene Überlegenheit beeinträchtigt.


      »Wie es aussieht, übernachtet Mitchell bei Ware. Das Herrenhaus ist rundum schwer bewacht. Vermutlich ist das Christopher St. Johns Anwesenheit zuzuschreiben.«


      Cartland lächelte. »Ich glaube eher, der Earl befürchtet, dieser Feigling Mitchell könne fliehen, bevor das Duell stattgefunden hat.«


      »Wenn Ihr meint«, erwiderte FranÇois.


      Der Engländer wurde rot vor Zorn. »Offenbar hat Euch Mademoiselle Rousseaus Nähe die Laune verdorben.«


      Lysette. Bei dem Gedanken an sie musste François unwillkürlich lächeln. Einst war sie harmlos gewesen, doch seine Männer und er hatten dafür gesorgt, dass sie nie wieder harmlos oder unschuldig sein würde. Neben seinem aufrichtigen Wunsch, Leroux’ Mörder seiner gerechten Strafe zuzuführen, bestand sein einziges Vergnügen bei diesem elenden Auftrag darin, dass sich sein Weg wieder mit Lysettes’ kreuzen würde.


      Vor Vorfreude geriet sein Blut in Wallung. Sie würde gegen ihn kämpfen, wie sie es immer tat, und sie wurde mit jeder Begegnung besser. Je härter sie sich gegen ihn wehrte, desto mehr genoss er es. Nun, da die Illuminés, für die sie arbeitete, sie mit der Aufgabe betraut hatten, dafür zu sorgen, dass entweder Cartland oder Mitchell für Leroux’ Tod büßten, würde sein unvermeidlicher Sieg über sie umso süßer werden.


      Vielleicht glaubten die Illuminés, dass er ihre Hilfe begrüßte, aber er betrachtete sie eher als unwillkommene Einmischung.


      »Habt Ihr Vorschläge, wie wir weiter vorgehen sollen?«, fragte François.


      »Wir könnten die Wachen weglocken, indem wir mich als Köder benutzen. Dann können wir das Herrenhaus bei Nacht überfallen und Mitchell töten.«


      »Aber dann kann ich nicht mehr herausfinden, wer der Schuldige ist, oder seht Ihr das anders?«


      Wütend sprang Cartland auf. »Ich bin ja offensichtlich unschuldig, sonst hätte man mich wohl kaum darauf angesetzt, Mitchell aufzuspüren!«


      »Warum ist Mademoiselle Rousseau dann hier?«, wandte François mit süffisantem Lächeln ein. »Glaubt Ihr etwa, sie sei nur hier, um meine Bemühungen zu überwachen und zu unterstützen? Nein, so dumm könnt Ihr nicht sein. Es war sehr wohl geplant, dass man Euch mit mir und Quinn mit ihr auf diese Mission gesandt hat. Ihr glaubt, Euer Spion« – mit dem Kinn deutete er auf den untersetzten Mann in der Ecke – »verschafft Euch einen Vorteil, doch da liegt Ihr falsch.«


      »Was schlagt Ihr also vor?«, fragte Cartland zähneknir-schend.


      François überlegte kurz und zuckte dann die Schultern. »Mitchell duelliert sich wegen einer Frau. Vielleicht ist sie der Schlüssel zu seinem Geständnis.«


      Der Engländer erbleichte. »Ihr meint, wir sollten uns St. Johns Schwägerin schnappen? Seid Ihr wahnsinnig?«


      »Sagt bloß, Ihr habt Angst vor ihm«, höhnte François.


      »Ihr habt ja keine Ahnung«, murmelte Cartland. Doch dann blickte er ebenso listig und entschlossen drein. »Nun … vielleicht habt Ihr ja recht.« Er grinste selbstgefällig. »Ich werde mir etwas ausdenken. Lasst mir etwas Zeit.«


      François zuckte die Achseln, schmiedete in Gedanken jedoch bereits einen eigenen Plan. »Gut. Ich werde unten etwas essen. Wollt Ihr oder Euer Spion mich begleiten?«


      »Nein. Wir haben zu tun.«


      »Wie Ihr wünscht.«


      Mit schmalen Augen beobachtete Cartland, wie Depardue das Zimmer verließ.


      »Er wird allmählich zum Problem«, murmelte er. »Da ich ihn leider nicht selbst umbringen kann, müssen wir eine andere Möglichkeit finden, ihn in die Hölle zu befördern.«


      »Gebt ihm doch einfach den Auftrag, die Frau zu entführen«, schlug Jacques gelassen vor. »Da es seine Idee war, wird er keine Einwände erheben.«


      Die perfekte Schönheit dieses Plans entlockte Cartland ein Grinsen. Wenn Mitchell oder St. John den Franzosen für ihn umbrachten, machte das seine eigenen Unschuldsbeteuerungen nur glaubhafter.


      »Können Ihr ihm Zutritt zu Wares Haus verschaffen?«


      »Mais oui.«


      »Ausgezeichnet. Kümmert Euch darum.«


      Amelia traf Pietro dabei an, wie er ein aufgezäumtes Pferd von der Koppel zum Stall führte. Einen Moment lang war sie wie vom Donner gerührt, weil er Colin so unglaublich ähnlich sah. Als Colin und sie noch jung gewesen waren, war ihr das nie aufgefallen. Doch jetzt, da sie Colin als erwachsenen Mann kannte, war die Ähnlichkeit kaum zu ertragen. Tränen schossen ihr in die Augen, und obgleich sie versuchte, sie wegzublinzeln, konnte sie plötzlich nichts mehr sehen. Wütend wischte sie sie fort.


      »Miss Benbridge.« Pietros dunkle Augen waren voller Mitgefühl. »Es tut weh. Ich weiß.«


      Sie nickte. »Wie kommst du damit zurecht?«


      »Ich bin wütend«, gab er zu, »aber dankbar, ihn wiederzuhaben. Wenn Ihr den Jungen, der er war, immer noch liebt, geht es Euch vielleicht ähnlich.«


      »Ich freue mich, dass er am Leben ist«, antwortete sie mühsam. »Kann ich irgendetwas für dich tun?«


      Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Es ist sehr freundlich, dass Ihr in dieser schweren Zeit auch an mich denkt. Ich verstehe, warum er Euch so verehrt.«


      Bei diesem freundlichen Kompliment errötete sie.


      »Er liebt Euch schon sehr lange, Miss Benbridge.« Pietros tiefe Stimme, in der ein leichter Akzent mitschwang, beruhigte sie, seine Worte freilich nicht. »Von Anfang an habe ich versucht, ihm das auszureden, doch er wollte nicht auf mich hören. Ich glaube, es spricht für sich, dass Ihr und er nach all den Jahren der Trennung immer noch so viel füreinander empfindet.«


      »Das ändert nichts an der Tatsache, dass er sich mir gesellschaftlich unterlegen fühlt« – sie stieß einen zitternden Atemzug aus – »und dass mir die Aussicht nicht gefällt, ihn ständig wieder daran erinnern zu müssen, dass er ein wertvoller Mensch ist.«


      Eine Weile sah er sie nachdenklich an und nickte schließlich. »Ich könnte tatsächlich Eure Hilfe brauchen.«


      »Gern«, sagte sie eifrig. »Was soll ich tun?«


      »Könnt Ihr dieses Pferd für mich in den Stall bringen? Ich muss vor Sonnenuntergang noch ein paar Tiere zusammentreiben.«


      Sogleich nahm Amelia das Pferd am Zügel. Pietro bedachte sie mit einem seltsamen Lächeln, doch im Moment fühlte sich alles in ihrem Leben seltsam an.


      »Danke«, sagte er und ging davon.


      Amelia führte das Pferd durch die offene Stalltür. Sobald sie eintrat, wurde ihr Pietros Absicht klar. Sie blieb stehen, ihr Atem stockte vor Überraschung und jäher Begierde.


      Colin stand mit dem Rücken zu ihr, doch es war unverkennbar er. Er trug abgenutzte, derbe Reithosen und glänzend polierte Schaftstiefel, doch sein Oberkörper war nackt. Kraftvolle Muskeln spielten unter seiner schweißglänzenden Haut, als er mit raschen Bewegungen die Flanke eines Pferdes striegelte.


      Der plötzliche Ansturm von Erinnerungen war so heftig, dass Amelia weiche Knie bekam. Der Anblick der Kratzer, die ihre Nägel auf seiner goldenen Haut hinterlassen hatten, wirkten wie ein intimes Brandmal und erfüllten Amelia mit heißem Verlangen.


      Als würde er ihre Blicke spüren, hielt er in seinem Tun inne. Sie keuchte unwillkürlich, und er wandte den Kopf.


      »Amelia.«


      Langsam richtete er sich auf und drehte sich zu ihr um, bot seinen Oberkörper, den sie mit Mund und Händen liebkost hatte, ihren Blicken dar.


      Er sah aus wie ein junger Gott. So schön und so männlich, dass ihr Herz zu rasen begann.


      »Bist du allein?«, fragte er.


      »Mutterseelenallein.«


      Colin zuckte zusammen und ging auf sie zu.


      »Bitte, komm nicht näher«, bat sie.


      Er presste die Lippen zusammen, blieb jedoch stehen. »Bleib bei mir. Rede mit mir.«


      »Was gibt es da noch zu reden? Ich kenne jetzt deine Beweggründe. Und ich verstehe, warum du so gehandelt hast.«


      »Gibt es Hoffnung für uns? Einen winzigen Funken Hoffnung?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      Er wirkte zutiefst gequält. »Sieh mich an«, sagte er mit gebrochener Stimme. »Sieh dir an, wo wir uns befinden. Dort wäre ich jetzt, wenn ich nicht gegangen wäre – im Stall, bei der Arbeit an St. Johns Pferden, während du in einem Herrenhaus leben würdest, das ich nicht betreten dürfte. Wie hätten wir da zusammen sein können? Sag es mir. Wie?«


      Amelia schlug die Hand vor den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken.


      »Was wäre, wenn ich alles, was ich erreicht habe, aufgeben würde?« Seine Worte waren voller Verzweiflung. »Was, wenn ich meinen Platz als Dienstbote in deinem Haushalt wieder aufnehmen würde? Würdest du mich dann haben wollen?«


      »Verdammt!«, rief sie aus und straffte die Schultern. »Warum musst du dich verändern, um mir zu genügen? Warum kannst du nicht einfach der sein, der du bist?«


      »Dies ist der Mann, der ich bin!« Er breitete die Arme nach beiden Seiten aus. »Und dies ist auch der Mann, der ich geworden bin, doch er ist immer noch nicht das, was du willst.«


      »Wen kümmert es schon, was ich will?« Sie ging auf ihn zu. »Was ist mit dir? Was willst du?«


      »Ich will dich!«


      »Warum fällt es dir dann so leicht, mich aufzugeben?«, fuhr sie ihn an. »Wenn du mich willst, dann kämpfe um mich. Aber tu es für dich, nicht für mich.«


      Aufgebracht warf sie ihm die Zügel zu.


      Er packte ihre Hand und hielt sie fest. »Ich liebe dich.«


      »Das reicht nicht«, wisperte sie und riss sich los. Dann drehte sie sich um und rannte mit wehenden Röcken hinaus.


      Wie betäubt sah Colin ihr hinterher, überlegte, was er hätte tun, hätte sagen können, um ihre Liebe zurückzugewinnen. Er hatte alles getan, alles verloren …


      Eine dunkle Gestalt tauchte in der Tür auf, und Colin schob seine sinnlosen Gedanken beiseite. »St. John.«


      Der Pirat musterte ihn mit wissendem Blick. »Auf einem nahe gelegenen Hügel wurde ein Reiter entdeckt. Meine Leute sind ihm in die Stadt gefolgt.«


      Colin nickte. »Danke.«


      »In Kürze wird das Abendessen serviert.«


      »Ich glaube, das erspare ich mir lieber.« Die Vorstellung, Haltung bewahren zu müssen, während Ware Amelia in aller Öffentlichkeit den Hof machte, war unerträglich.


      »Dann werde ich Euch entschuldigen.«


      »Ich stehe tief in Eurer Schuld.«


      St. John zögerte kurz und kam dann näher. »Hattet Ihr je das zweifelhafte Vergnügen, Lord Welton kennenzulernen?«


      »Einmal. Aber nur kurz.«


      »An was erinnert Ihr Euch? Habt Ihr irgendwelche bleibenden Eindrücke?«


      Stirnrunzelnd dachte Colin an den lang vergangenen Tag zurück. »Hm, mir fiel damals auf, wie kalt seine Augen sind.«


      »Also ganz anders als bei Miss Benbridge.«


      »Verflucht will ich sein! Völlig anders!«


      »Dennoch scheint sie zu glauben, dass sie ihm sehr ähnlich ist«, murmelte St. John. »Oder vielmehr, dass sie ihm immer ähnlicher wird. Sobald sie ihren eigenen Wünschen und nicht ihrem Verstand folgt, befürchtet sie, so zu sein wie er und hält das für eine Schwäche.«


      Colin dachte nach. Wenn Amelia mit ihm zusammen war, war sie leidenschaftlich und emotional. Das war schon immer so gewesen. Doch ihre Trennung hatte genau in dem Augenblick stattgefunden, da Amelia erkannt hatte, was für ein niederträchtiger, böser Mensch ihr Vater in Wahrheit war. Diese Erkenntnis hatte sie mit Sicherheit verändert. Er hatte versucht, die Amelia von damals für sich zu gewinnen, aber dieses Mädchen gab es nicht mehr. Daran musste er denken.


      »Ware ist die vernünftigere Wahl«, sagte er, doch er glaubte jetzt nicht mehr, dass Ware auch die bessere Wahl war. Amelias Lebenskraft entstammte dem leidenschaftlichen Feuer, das in ihr brannte. Dieses Feuer musste angefacht und am Leben erhalten werden, und das konnte nur er. Es durfte niemals jenen steifen Etiketten zum Opfer fallen, deren Einhaltung von der Frau eines Lord Ware erwartet wurde. »Ja«, stimmte St. John zu. »Das sehe ich genauso.«


      Der Pirat ging so rasch wieder, wie er gekommen war und überließ Colin seinen Gedanken.


      Während des Dinners saß Amelia steif an ihrem Platz, war sich der Tatsache nur allzu deutlich bewusst, dass Colin seine Mahlzeit allein auf seinem Zimmer einnahm. Die Unterhaltung im Stall nagte noch an ihr und ließ sie nicht los. Sie war keine gute Gesellschaft, redete wenig und strahlte eine tiefe Niedergeschlagenheit aus, die sich wie eine dunkle Wolke auf die ohnehin bereits düstere Stimmung aller Anwesenden legte. So sehr sie sich auch bemühte, das Bild, wie Colin im Stall arbeitete, ging ihr nicht aus dem Sinn. Wenn er geblieben wäre, wäre er jetzt immer noch Stallbursche. Die Erkenntnis schockierte sie, und sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte.


      Sie zog sich frühzeitig zurück in der Hoffnung, aus Erschöpfung sofort einschlafen zu können, aber so gnädig war das Schicksal nicht. Stundenlang wälzte sie sich unruhig im Bett umher, bis sie schließlich aufgab und aufstand. Rasch warf sie den Morgenmantel über ihr Nachthemd, schlich die Treppe hinunter und weiter in Richtung Bibliothek.


      Es war spät, alle waren bereits zu Bett gegangen, und so hatte sie das riesige Herrenhaus für sich allein. Auch in St. Johns Haus geisterte sie nachts oft umher, fand Trost in der Stille und Einsamkeit, die sie an die Stunden ihrer Kindheit erinnerte. Sie ließ ihre Gedanken wandern, sann über Passagen aus ihren Lieblingsbüchern nach, bis sie sich vor der Bibliothek wiederfand.


      Die Tür stand einen Spalt offen und der flackernde Schein eines Kaminfeuers verriet, dass sich jemand dort aufhielt. Alarmiert bekam sie eine Gänsehaut, und sie war versucht, jeden Gedanken an Lesen aufzugeben und in ihr sicheres Bett zurückzukehren. Widersprüchliche Gefühle kämpften in ihr; einerseits zog es sie unwiderstehlich in die Bibliothek, andererseits riet ihr Instinkt ihr davon ab.


      Seit Colin in ihr Leben zurückgekehrt war, hatte sie rücksichtslos nach ihren eigenen Wünschen und Bedürfnissen gehandelt. Genauso wie ihr Vater. Entschlossen presste sie die Lippen zusammen. Wahrscheinlich befand sich Ware in der Bibliothek, und seine Gegenwart würde sie beruhigen und ihren Gefühlsaufruhr lindern.


      Sie gab sich einen Ruck und stieß die Tür auf.


      Als sie lautlos eintrat, sah sie einen männlichen Arm, der an der Seite eines Ohrensessels herabhing, und eine große Hand, die ein Kristallglas in einem achtlosen Winkel hielt. Die dunkle Hautfarbe verriet, dass sie sich bei der Identität des Bibliothekbesuchers geirrt hatte, doch sie kehrte nicht um. Etwas an der Art, wie er das Glas hielt, beunruhigte sie. Die bernsteinfarbene Flüssigkeit neigte sich gefährlich nah an den Rand, drohte über den schönen Läufer zu kippen.


      Im Zimmer war es warm und heimelig, an den Wänden reihten sich deckenhohe Vitrinen, die mit abgegriffenen, in Leder gebundenen Büchern und wertvollen Kunstgegenständen gefüllt waren. Im ganzen Raum luden dicke Polstermöbel und Beistelltischchen zum Verweilen ein. Es war eine Bibliothek, die tatsächlich genutzt wurde, statt lediglich dem Prestige zu dienen. Trotz der bevorstehenden Konfrontation mit dem Mann im Sessel, genoss Amelia den Geruch nach Pergament und Leder und die für einen Ort des Lernens und Nachdenkens typische Stille.


      Sie ging um den Ohrensessel herum und blieb vor Colin stehen, der in dem tiefen Polster mehr lag als saß. Die Beine hatte er mitsamt den Stiefeln auf einem Schemel ausgestreckt, Gehrock, Weste und Krawatte hatte er abgelegt. Mit verhangenen, ausdruckslosen Augen sah er sie an und hob das Glas an die schön geformten Lippen. An seiner Schläfe befand sich ein Kratzer und etwas getrocknetes Blut.


      »Was ist passiert?«, fragte sie leise. »Wieso bist du verletzt?«


      »Halt dich von mir fern«, sagte er mit tiefer, belegter Stimme. »Ich befinde mich an einem dunklen Ort, Amelia, und habe mehr Alkohol getrunken, als ich sollte. Ich weiß nicht, was ich tun werde, wenn du näher kommst.«


      Auf der hölzernen Armlehne des danebenstehenden Sessels entdeckte Amelia seine Weste, den Gehrock – und Waffen. Ein kleines Schwert und ein Dolch.


      »Wo warst du?«


      »Nirgendwo. Aber ich werde bald aufbrechen.« Er richtete den Blick auf das Kaminfeuer.


      Die Trauer und Verzweiflung in seiner Stimme zerrissen ihr das Herz. »Ich bin froh, dass du nicht ausgegangen bist.«


      »Ach ja?« Er sah sie an. Sogar im weichen Licht des Kaminfeuers waren seine schönen Züge hart, seine dunklen Augen kalt. »Ich bin darüber nicht froh.«


      »Was hättest du in diesem Zustand schon tun können?«


      »Ich habe keinen Grund, Cartland auszuweichen. Vielmehr sollte ich mich ihm ausliefern, um die Menschen in meiner Umgebung nicht auch noch in Gefahr zu bringen.«


      »Dein Leben ist Grund genug!«, protestierte sie. »Wenn du aufgibst, wirst du sterben.«


      Ein bitteres Lächeln umspielte seinen Mund. »Ohne die Hoffnung, dich zu bekommen, wäre so ein Schicksal vielleicht gnädig.«


      »Colin! Wie kannst du so etwas sagen!« Sie legte die Hand auf den Mund und unterdrückte die Tränen, die in ihr aufstiegen.


      Er fluchte leise. »Geh weg. Ich habe dich doch gewarnt: Ich bin keine passende Gesellschaft.«


      »Ich habe Angst, dich allein zu lassen.« Sie fürchtete, er könne seine Drohung wahrmachen und sich ergeben.


      »Nein, das stimmt nicht. Du hast mich bereits verlassen, schon vergessen?«


      Der gefährliche Unterton in seiner Stimme ließ sie verstummen. St. John war mitunter in ähnlicher Stimmung, und sie hatte Maria immer bewundert, weil sie sich nie abschrecken ließ, sondern ihm Zuflucht und Trost gewährte.


      Er braucht mich, pflegte Maria dann immer zu sagen.


      Es war offensichtlich, dass Colin ebenfalls Trost benötigte. Und da Amelia sich von ihm distanziert hatte, blieb ihm nur der Alkohol.


      Kurz entschlossen ging sie zu ihm, hob den Rocksaum an die Lippen und befeuchtete ihn mit Spucke. Dann hob sie Colins Kinn und wischte behutsam das Blut von seiner Schläfe. Er rührte sich nicht, sah sie nur aufmerksam an. Seine Anspannung übertrug sich auf sie, ließ sie innerlich erzittern und raubte ihr den Atem.


      Mit einem gereizten Knurren drehte Colin den Kopf zur Seite und presste die Lippen auf die empfindliche Haut an ihrem Handgelenk. Sie erstarrte, war außerstande sich zu bewegen, als seine Zunge über ihre nun wild flatternde Vene glitt.


      Sein Glas schlug mit einem dumpfen Laut auf dem Teppich auf, und dann war Colin über ihr, umschlang sie mit seinem kraftvollen Körper und zog sie mit sich auf den Boden.


      »Ich will dich.« Sein heißer, offener Mund bewegte sich über ihren Hals. »So sehr, dass es mich bei lebendigem Leibe verbrennt.«


      »Colin …« Das Gefühl seiner geballten Männlichkeit, groß und stark und sehr erregt, entzündete Amelias schwelende Leidenschaft zu loderndem Feuer. »Wir sollten nicht …«


      »Es geht nicht anders«, stöhnte er, während er mit einer Hand ihren Morgenmantel öffnete und ihre Brust umfasste. »Du gehörst zu mir.«


      Ihr Blick huschte zur Tür, die sie beim Eintreten offen gelassen hatte. »Die Tür –«


      Seine Lippen umfassten ihre Brustspitze durch den Stoff des Nachthemdes hindurch. Amelia keuchte auf und krallte die Hände in sein Haar.


      »Denk an jene Nacht zurück«, raunte er gegen ihre Brust. »Erinnere dich, wie ich in dir war. Erinnere dich, wie tief … wie tief ich in dir war …«


      Sie erbebte vor Sehnsucht, das Blut rauschte ihr in den Ohren, ihre Brüste waren schwer und schmerzten. Nun knetete er ihre Brustwarze mit seinen rauen Fingerspitzen, jagte lustvolle Schauer durch ihren ganzen Körper.


      »Colin –«


      Er beugte sich über sie, nahm Besitz von ihrem Mund, überflutete ihre Sinne mit dem Geschmack nach Brandy und seinem exotischen, würzigen Duft. Sie stöhnte vor Wonne, saugte an seiner zuckenden Zunge, in dem verzweifelten Versuch, mehr von ihm zu trinken.


      Wie durch einen Nebel fühlte sie seine Hände an ihren Oberschenkeln. Die kühle Abendluft strich über ihre erhitzte Haut, als er den Saum ihres Morgenmantels hob. Amelia wimmerte in seinen Mund, während alles in ihr sich in Erwartung seiner Berührung zusammenzog. Sein Knie schob sich zwischen ihre Beine, fordernd und drängend. Schamlos folgte sie der Aufforderung, spreizte ihre Beine, um ihm Zugang zu ihrem pochenden Geschlecht zu gewähren.


      Colin hob den Kopf, beobachtete sie, als er ihr Geschlecht mit einer Hand umfasste. »Du schmilzt für mich dahin«, stieß er schwer atmend hervor. Er schob zwei Finger in sie hinein, und sie bäumte sich ihm in hilflosem Verlangen entgegen. »Du wurdest für mich erschaffen.«


      Ihn dort zu fühlen, wo ihr wildes Sehnen lag, war fast zu viel. Sie schlang die Arme um ihn und hauchte: »Komm in mir. Füll mich aus.«


      Sein Blick verdunkelte sich, die Iris war kaum mehr sichtbar. »Es gibt so viele Spielarten, mit denen ich dich befriedigen kann, Amelia. So viele Möglichkeiten, dir Lust zu bereiten. Soll ich dir zeigen, was du vermissen wirst, wenn wir uns trennen?«


      »Du hast mich zuerst verlassen.«


      »Ich bin zurückgekommen.« Sein verführerischer Ton stand in scharfem Kontrast zu dem leidvollen Ausdruck in seinem Gesicht. »Wirst du zurückkommen? Wenn ich dich liebe und befriedige wie kein anderer … wenn ich deinen Körper süchtig mache nach meinem … wirst du dann zu mir zurückkommen?«


      Er leckte über ihre bebende Unterlippe, sein Atem war heiß und roch nach Brandy. Seine Finger bewegten sich vor und zurück, tauchten flach in ihr saugendes Geschlecht ein, entfachten ihre Leidenschaft mit köstlichem Geschick. Es war quälend intim, doch auf andere Weise als damals, in jener Nacht. Nicht Hoffnung und Freude, sondern Verzweiflung und Schmerz waren die Gefühle, die sie antrieben.


      »Ich würde alles tun«, raunte er gequält, »wenn es irgendeine Chance gäbe, dass du mich irgendwann wieder lieben wirst.«


      »Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.« Sie weinte leise, die Tränen flossen an ihren Schläfen hinunter und benetzten ihr Haar. »Mangelnde Liebe ist nicht das Problem.«


      Colin presste seine Wange an die ihre. »Mein größter Kummer ist, dass ich nie genug für dich wäre, auch wenn ich mich noch so bemühe.«


      Amelia erstickte seine Worte mit einem Kuss, wollte nicht erneut mit ihm über dieses Thema streiten, ihn erneut verletzen. Er erwiderte ihren Kuss mit spürbarer Verzweiflung, sein Herz pochte so heftig, dass sie es über ihren eigenen rasenden Herzschlag hinweg hören konnte. Und während der ganzen Zeit hörte er nicht auf, seine Finger in ihr feuchtes, sehnendes Geschlecht zu bohren. Sie stieß einen leisen Schrei aus, ein schwacher Laut voller weiblicher Hingabe und Lust.


      Das Geräusch veränderte ihn. Sie spürte es. Der verletzte Junge von früher verschwand und machte Platz für den entschlossenen Mann der Gegenwart. Verzweiflung wurde zu Dominanz; Kummer zu Begierde. Als er den Kopf hob und sie ansah, stand ein mutwilliges Funkeln in seinen Augen.


      »Könntest du nur sehen, was ich sehe«, murmelte er, während er seine Finger behutsam aus ihr herauszog und mit gekonnten Bewegungen über ihre Klitoris strich.


      Sie keuchte, bäumte sich ihm unwillkürlich entgegen in dem Bemühen, die süße Reibung zu verstärken.


      »Immer gierig«, raunte er, »immer leidenschaftlich. Du brennst für mich, Amelia, als hättest du Zigeunerblut in den Adern.«


      Zart biss er in ihr Kinn, glitt dann tiefer in sie hinein und leckte genüsslich über ihren Hals bis hin zum gerüschten Rand ihres Nachthemdes. Dann kniete er sich hin, ragte auf eine Art über ihr auf, die ihr einen Hitzeschauer durch den Körper jagte. Mit gespreizten Beinen und zerknülltem Nachthemd lag sie unter ihm, während er sie mit den Fingern so intim berührte, wie es nur ein Ehemann tun sollte. Ihre schamlose Position steigerte ihre Lust noch mehr, machte sie heißer, begehrlicher.


      Ungeduldig schob er ihr Nachthemd hoch, immer höher und höher, bis ihre steifen Brustwarzen von der Luft und dann von seinem Mund geküsst wurden. Seine Zunge war ein wunderbares und quälendes Instrument. Das sanfte Lecken über die harte Spitze war so erregend, dass sie die Finger in seine Haare krallte und ihn näher an sich zog. Während er hingebungsvoll saugte, versank sie in einer Flut von Empfindungen, die zu komplex waren, um unterscheiden zu können.


      Colin. Ihr schöner, exotischer Colin liebte sie auf eine Art, wie sie es sich nie hätte träumen lassen, und sie konnte ihm einfach nicht widerstehen. Sein Verlangen und Begehren verschmolzen mit dem ihrem, befreite sie von ihren Hemmungen, machte sie zu einer willigen Komplizin seiner Wünsche.


      »So schöne Brüste«, schwärmte er, mit den Lippen über die dazwischenliegende Mulde hinweg zur anderen Brust gleitend, um der vernachlässigten, eifersüchtigen Brustwarze zu huldigen. Er umfasste die schwere Brust mit der Hand, knetete sie sanft und rollte die bebende Spitze zwischen Daumen und Zeigefinger. »Du bist so süß und weich. Ich könnte mich tagelang in dir verlieren … wochenlang …«


      Die Vorstellung, dass ihr allein die ganze Macht seines Verlangens zuteil wurde, war so erregend wie seine Berührung. Der Wunsch nach dem erlösenden Orgasmus wurde übermächtig, und sie drängte sich seiner Hand entgegen. »Bitte …«


      Er biss in ihre Brustwarze, entlockte Amelia einen überraschten Aufschrei. Dann strich er mit der Zunge gemächlich bis zu ihrem Nabel hinunter. »Noch nicht.«


      »Jetzt«, bettelte sie, ihr Verlangen so heftig, dass sie förmlich hören konnte, wie feucht sie war. »Bitte … jetzt.«


      Colin zog sich leicht zurück, beraubte sie seiner Wärme und Berührung. Ihren Protest erwiderte er mit einem Lächeln, das die frechen Grübchen in seinen Wangen zum Vorschein brachte, die sie immer so geliebt hatte. Mit einer fließenden Bewegung zog er das Hemd über dem Kopf aus, enthüllte die wie gemeißelte Brust und den straffen Bauch, sodass Amelia das Wasser im Mund zusammenlief. Unter seiner dunklen Haut zeichnete sich deutlich die kräftige Muskulatur ab. Amelia liebte seinen Körper, hatte ihn immer geliebt. Von Natur aus wohlgestaltet, hatte er sich durch schwere körperliche Arbeit zusätzlich Kraft erworben.


      »Wenn du mich weiterhin so ansiehst, werden wir heute Nacht nicht zum Schlafen kommen«, sagte er mit dunkler, sinnlich-verheißungsvoller Stimme.


      Er öffnete die Hose und befreite seinen erigierten Penis. Jedes vernünftige Argument, das sie bis dahin womöglich noch im Hinterkopf gehabt hatte, wurde dadurch zunichte, denn sie hatte nur noch Augen für den Mann über ihr. Mit seinem von Schweiß glänzenden Oberkörper und seinem dicken, gierigen Schwanz, der sich in stolzem Selbstbewusstsein nach oben reckte, war er die Verkörperung einer zu Leben erwachten sexuellen Fantasie.


      Sie leckte sich über die Lippen, setzte sich auf und griff nach ihm.


      »Amelia …« Seine Stimme klang warnend, doch er machte keine Anstalten, sie abzuhalten, als sie ihn zu ihrem erwartungsvollen Mund hinabzog.


      »Nur eine Kostprobe«, flüsterte sie.


      Gierig leckte sie über das winzige Loch an der Spitze.


      Colin atmete zischend aus.


      Die Haut war weicher als alles, was sie je berührt hatte, und sein Geschmack, salzig und auf primitive Weise männlich, war das reinste Aphrodisiakum. Mit einem Stöhnen nahm Amelia die dicke Eichel zwischen die Lippen und saugte probeweise daran.


      »O Gott!«, stöhnte er zitternd und legte die Hände um ihren Hinterkopf.


      Angespornt durch seine Reaktion und den wilden Wunsch, ihn ihrer Gnade auszuliefern, leckte sie über die gesamte Länge der pochenden Rute. Mit der Zungenspitze folgte sie einer pulsierenden Vene bis zu der dicken Eichel. Hingebungsvoll leckte sie weiter, schmeckte die köstliche Essenz seines Samens.


      Colin glaubte zu sterben vor Lust, die Amelia ihm mit solch einer Begeisterung bereitete. Sie schien völlig in ihr Tun versunken zu sein, weniger auf ihn, als auf ihr eigenes Vergnügen konzentriert. Ihr schönes Gesicht war gerötet, die grünen Augen glasig vor Erregung, die um seinen Schwanz gewundenen Lippen rot und geschwollen.


      »Ja«, stieß er hervor, als sie fester saugte. »Dein Mund ist göttlich … nimm mich tiefer … ja …«


      Er versuchte, sich zu beherrschen. Sein ganzer Körper schmerzte. Er zitterte vor Anspannung und schnappte nach Luft. Der Anblick, wie sein Schwanz zwischen ihren Lippen hinein- und hinausglitt, war nahezu unerträglich erregend. Noch vor einer Stunde hatte er geglaubt, sie nie wieder berühren zu dürfen, nie wieder zu spüren, wie sich ihr heißes, feuchtes Geschlecht saugend um seinen Schwanz klammerte, wenn sie unter ihm zum Höhepunkt gelangte. Der Kummer über diesen Verlust hatte ihn beinahe getötet. Er hatte jede Hoffnung und jeden Lebenswillen verloren, und nun dies – seine Reithosen notdürftig geöffnet, sein Schwanz angeschwollen und vor Lust pulsierend … und Amelia, die Liebe seines Lebens, die ihn mit leidenschaftlicher Hingabe befriedigte. Ihr sinnlicher Mund bereitete einen geradezu qualvollen Rausch der Ekstase.


      »Meine Liebste … ich kann nicht an mich halten.« Seine Stimme war so kehlig, dass er die Worte selbst kaum verstand, doch sie wusste, was er meinte. Fühlte es. Er merkte es an der Art, wie sie ihn berührte, an der Art, wie sie ihn ansah.


      »Lass es zu«, keuchte sie, ihr Atem warm an seiner feuchten Haut. Sie legte die Hand um ihn und pumpte, sodass seine Hoden sich nach oben zogen und seine Oberschenkel in Erwartung des nahenden Höhepunkts zu zittern begannen. Sie umfing seinen Sack und ließ die Finger durch das gekräuselte Haar gleiten.


      Er fluchte leise, krümmte sich unter der Anspannung. »Ich werde dich überfluten, verdammt …«


      Ihr eifriger Mund stülpte sich über seine schmerzende Eichel, eine brennende Liebkosung aus feuchter Wärme und hungrigem Saugen. Seine Lungen krampften sich zusammen, sein Gesichtsfeld trübte sich, seine Finger vergruben sich in ihrem Haar.


      Er bewegte sich nur noch instinktiv; seine Hüften zuckten und stießen nach vorn, rammten seinen Schwanz an ihrer flatternden Zunge entlang in ihre Kehle. Ihre um seinen Schaft gelegte Hand sorgte dafür, dass er nicht zu tief stieß. Amelia stöhnte, ein flehender, sinnlicher Laut, der über seine gesamte, erigierte Länge vibrierte und endlich den so verzweifelt ersehnten Orgasmus auslöste.


      Die Finger in Amelias Haar vergraben, kam er zum Erguss, sein Schwanz zuckte bei jedem pulsierenden Samenstrahl. Über das wilde Pochen seines Herzens und seinen schweren Atem hinweg vernahm er Amelias verführerische Schreie und ihr Keuchen, während er so heftig kam wie noch nie zuvor, seinen Samen in die melkenden Tiefen ihres Mundes pumpte, bis jeder Tropfen vergossen war.


      Als sie ihn mit einem letzten, genießerischen Saugen losließ, spielte um ihre Lippen, die von seinem Samen schimmerten, ein wissendes, weibliches Lächeln. Benommen sah Colin sie an, seine Gedanken von Alkohol und Lust vernebelt. Doch sein Herz war so wach und lebendig wie immer.


      Hatte er ernsthaft geglaubt, Sex würde seine brennende Liebe für Amelia lindern und die Situation für ihn erträglicher machen? Er liebte sie jetzt mehr denn je, mit einer maßlosen, erfüllenden Hingabe.


      Sie aufgeben? Niemals!


      Er drückte sie nach unten auf den Rücken und glitt über sie. Dann spreizte er mit den Händen ihre Beine und vergrub das Gesicht in dem feuchten, fruchtbaren Paradies ihres glitzernden Geschlechts. Er leckte sie, zog die prallen Schamlippen auseinander, um zu ihrer Klitoris zu gelangen.


      »Colin!«, rief sie verlegen und lustvoll zugleich.


      Lächelnd hielt er inne, um sie gleich darauf tiefer zu küssen. Er schob die Zunge in den winzigen, saugenden Spalt, der eigens für seinen Schwanz geschaffen war. Ihr Geschmack berauschte ihn, machte ihn süchtig.


      »Nein … Bitte.«


      In ihrer Stimme lag ein Anflug von Panik, der ihn veranlasste, den Kopf zu heben. Er starrte sie an, sah ihren wilden, gehetzten Blick und fragte: »Was hast du?«


      »Bitte. Hör auf.«


      Verwirrt runzelte er die Stirn. Ihr erhitztes Gesicht und ihre unter seinen Händen bebenden Schenkel verrieten ihre Erregung, aber dennoch widersetzte sie sich ihm.


      »Warum?«


      »Ich kann nicht klar denken …«


      Vernunft. Klarsicht. Das wollte sie. Ihn zu befriedigen, verlieh ihr Macht. Sich ihm auszuliefern, nahm ihr diese Macht wieder.


      »Du denkst zu viel«, sagte er rau. »Lass los. Befrei die Frau in dir, die mich, ohne sich um irgendetwas oder irgendjemand zu scheren, in ihr Bett geholt hat.«


      Sie wand sich unter ihm. »Du willst zu viel …«


      »Ja«, knurrte er. »Ich will alles von dir. Ich will dich ganz und gar.«


      Dann war er wieder in ihr, verwöhnte sie mit lockenden Lippen und lasziver Zunge, aß sie, trank sie, atmete ihren urtümlichen, weiblichen Duft. Sein Hunger nach ihr regte sein eigenes Verlangen an, ließ seinen Schwanz wieder anschwellen, als hätte sie ihn nicht gerade bis zur Gänze geleert.


      Amelia wand sich unter Colin, krallte sich an seinen Schultern fest, bettelte mit einer von purer weiblicher Lust heiseren Stimme um Gnade. Sie befand sich am Rand einer steilen Klippe, die sie erschreckte, und er schob sie erbarmungslos immer weiter darauf zu, gewährte ihr keine Atempause, keine Möglichkeit zum Rückzug.


      Seine Zunge war ein lustvolles Folterinstrument, peitschend und zuckend, sie immer weiter antreibend. Seine Lippen waren nicht minder unbarmherzig, saugten und zogen an ihrer Klitoris. Und die Geräusche, die er von sich gab. Das feuchte Schmatzen, das tiefe Knurren, das verlangende Stöhnen, das sie immer feuchter und heißer machte.


      Sein dunkles Haar kitzelte an ihren Schenkeln, bewegte sich mit ihm, schränkte ihre Sicht ein, bis alles vor ihren Augen verschwamm und es nur noch ihr Innerstes gab, das sich in wilder Lust zusammenzog und ihre Hüften, die hilflos um seinen Mund kreisten.


      Er forderte ihre Reaktion, erzwang sie von ihr, verwandelte sie in ein Geschöpf aus Verlangen, Begierde und Lust.


      »Nein … nein … nein …«, keuchte sie abwehrend, obwohl sie gleichzeitig seine dunklen Haarsträhnen packte und ihn näher zu sich heranzog.


      Damit er sie nicht noch einmal verließ.


      Colin umfasste ihr Gesäß und hob sie an, drängte sie, die Beine weit zu spreizen, damit er sie ganz nehmen könnte. Dann stieß er die Zunge hart und schnell in ihre zuckende Öffnung, und sie wurde von einem so gewalttätigen Höhepunkt übermannt, dass ihre Arme schwer zur Seite fielen und ihre Nägel sich in den Teppich krallten.


      »Colin.«


      Sie war überwältigt, besiegt. Doch er war noch nicht fertig mit ihr. Ehe sie Luft holen konnte, war er über ihr, in ihr, stieß die ganze heiße Länge seines Schwanzes in ihr Innerstes.


      »Ja.« Stöhnend legte er die Arme unter ihre Schultern und hielt sie fest, während er mit sinnlicher Geschmeidigkeit in sie eindrang und sich bis zum Schaft in ihr versenkte. »Herrgott … du fühlst dich so gut an.«


      Er rieb seine Hüften an den ihren, bewegte seinen Schwanz kreisend in ihrem Inneren, sodass sie jeden pulsierenden Zentimeter spürte.


      Keuchend und sich windend ließ Amelia sich von ihm in Besitz nehmen, ihr geschwollenes Gewebe teilte sich mit bebender Bereitwilligkeit für seine erbarmungslosen Stöße. Eine Hand an ihrem Hals, die andere an ihrer Hüfte, hielt er sie fest. Beherrschte sie. Nahm Besitz von ihr. Brandmarkte sie als die Seine.


      »Mein«, stieß er hervor, während er hinein- und wieder hinausglitt. Seine Hüften bewegten sich in gemächlichem Rhythmus, doch sonst war nichts Gemächliches an ihm.


      Ein seltsamer Ausdruck stand in seinem geröteten, schweißnassen Gesicht. Eine Mischung aus Qual und Lust. Er war so ernst, so konzentriert. So unglaublich intensiv. Seine Augen loderten vor Leidenschaft. Seine schönen Züge waren angespannt. Es war unendlich erotisch. Intim.


      Es war Colin, der sie liebte. Er war am Leben und in ihren Armen, in ihrem Körper. Wisperte Worte der Liebe und des Verlangens, ließ Träume wahr werden, von denen sie geglaubt hatte, sie seien für immer verloren.


      Erneut baute sich die Spannung in ihr auf, bewirkte, dass sich ihr Geschlecht um seinen harten Schwanz klammerte und in wellenförmigen Zuckungen daran entlangglitt, sodass er leise fluchte und knurrte. Sie spürte die Reibung seines Hosenbunds zwischen den Beinen, hörte das Geräusch seiner Stiefel, die sich in den Teppich gruben, und wurde sich nun erst bewusst, dass sie beide nach wie vor halb bekleidet waren.


      Die Vorstellung, welches Bild sie abgeben mussten – in fleischlicher Lust vereint, sie mit geöffnetem Morgenmantel und hochgeschobenem Nachthemd, er mit Stiefeln und Reithose, die gerade weit genug hinuntergeschoben war, um seinen herrlichen Schwanz zu befreien – diese Vorstellung war so erotisch, dass sie kam.


      »Ja«, gurrte er und beobachtete sie mit einem wölfischen Lächeln, während er stark und sicher zustieß, ihre Lust intensivierte, bis sie glaubte, den Verstand zu verlieren. Die auf sie einströmenden Empfindungen waren nahezu unerträglich, überzogen ihre Haut mit einem beinahe schmerzhaften Prickeln.


      Als sie dann schlaff und wimmernd unter ihm lag, suchte er ebenfalls nach Erlösung. Den dunkel gelockten Kopf in den Nacken geworfen, tauchte er erneut in sie ein.


      Die Beine um seine nach vorne stoßenden Hüften und die Hände um seine Mitte geschlungen, beobachtete Amelia ihn, so wie er sie beobachtet hatte. Zog ihn näher in sich hinein.


      Sein Tempo wurde schneller, sein Griff fester. Sie spürte seinen nahenden Höhepunkt, der sich machtvoll in ihm aufbaute. Dann brach der Damm, entlud sich in pulsierenden Strömen, begleitet von heiserem Stöhnen und Zucken.


      »Gütiger Gott«, keuchte er mit bebender Stimme. Er rieb sein Schambein an ihrer geschwollenen, überreizten Klitoris und entlockte ihr einen neuerlichen Höhepunkt. Erfüllte ihren Körper mit wilder Freude, die ihre Knochen, ihr Herz und ihre Seele durchdrang. Die ihren Körper, ihre Seele und ihr Herz vereinte.


      »Meine Liebste«, hauchte er, während er sich an sie schmiegte und den Geruch ihrer Haut einatmete. »Ich gebe dich nicht frei. Du gehörst mir –«


      Sie erstickte jedes weitere Wort mit einem Kuss.

    

  


  
    
      


      16. Kapitel


      Amelia erwachte, weil jemand ihr den Mund zuhielt. Zu Tode erschrocken, wehrte sie sich gegen den Eindringling und krallte die Nägel in sein Handgelenk.


      »Hör auf!«


      Verdutzt hielt sie inne und riss die Augen auf. Ihr Herz raste, als ihr verschlafenes Gehirn erkannte, dass Colin es war, der in der Dunkelheit über ihr kauerte. »Hör mir zu«, zischte er und blickte rasch zum Fenster hinüber. »Draußen sind mindestens ein Dutzend Männer. Ich weiß nicht, wer sie sind, aber sie gehören nicht zu deinem Vater.«


      Sie ruckte den Kopf zur Seite, um sich von seiner Hand zu befreien. »Was?«


      »Als die Männer am Stall vorbeiritten, wurden die Pferde unruhig und weckten mich.« Mit einem Ruck zog er ihr die Bettdecke weg. »Ich habe mich aus dem Stall geschlichen, um dich in Sicherheit zu bringen.«


      Da es ihr peinlich war, nur im Nachthemd dazusitzen, deckte sich Amelia wieder zu.


      Erneut riss er ihr die Decke weg. »Komm!«, drängte er.


      »Was soll das?«, flüsterte sie wütend.


      »Vertraust du mir?« Colins dunkle Augen glitzerten in der Dunkelheit.


      »Natürlich.«


      »Dann tu, was ich dir sage. Deine Fragen kannst du dir für später aufheben.«


      Sie hatte keine Ahnung, was vor sich ging, doch ihr war klar, dass dies kein Scherz war. Ergeben nickte sie und schlüpfte aus dem Bett. Das Zimmer war nur vom Mondlicht erhellt, das durch das Fenster hereinströmte. Colin zog leicht an ihrem dicken, schweren Zopf, der ihr über den Rücken hing.


      »Zieh etwas über«, wisperte er. »Schnell!«


      Amelia eilte hinter den Wandschirm in der Ecke, streifte ihr Nachthemd ab und zog die Unterwäsche und das Kleid vom Vortag an.


      »Beeil dich!«


      »Ich kann das Rückenteil nicht allein schließen. Ich brauche meine Zofe.«


      Colin griff hinter den Wandschirm, packte Amelia am Ellbogen, zerrte sie dahinter hervor und weiter zur Tür.


      »Ich bin barfuß!«


      »Keine Zeit«, murmelte er. Leise öffnete er die Tür und spähte in den Gang hinaus.


      Es war so dunkel, dass Amelia kaum etwas sehen konnte. Aber sie hörte die Männerstimmen. »Was ist da –«


      Blitzschnell wirbelte Colin herum, hielt ihr abermals den Mund zu und schüttelte heftig den Kopf.


      Im ersten Moment war sie überrumpelt und verstand nicht. Doch dann bedeutete sie ihm mit einem Nicken, dass sie still sein würde.


      Er hielt Amelia an der Hand und trat lautlos auf den Gang hinaus. Obwohl sie barfuß war, knarrte unter ihrem Schritt ein Dielenbrett, das unter Colins Stiefel nicht geknarrt hatte. Beide erstarrten. Die Stimmen, die sie unten gehört hatten, verstummten gleichfalls. Es fühlte sich an, als hielte das Haus den Atem an. Lauernd.


      Colin legte den Finger auf den Mund. Dann hob er Amelia hoch und warf sie sich über die Schulter. Die darauffolgenden Ereignisse bekam Amelia nur verschwommen mit. Mit dem Kopf nach unten hängend, war sie völlig desorientiert und nahm kaum wahr, wie er sie vom ersten Stock ins Erdgeschoss trug. Dann waren von oben Schreie und laute Schritte zu vernehmen, da man ihr Fehlen offenbar bemerkt hatte. Fluchend rannte Colin los, schaukelte sie dabei so heftig hin und her, dass ihr die Zähne wehtaten und ihr Zopf wie eine Peitsche gegen seine Beine schlug. Um sich festzuhalten, schlang sie die Arme um seine schlanken Hüften, worauf er noch schneller lief. Sie stürmten durch die Haustür und rasten die Eingangstreppen hinunter.


      Mehr Rufe. Mehr Rennen. Das Geklirr von Schwertern und Miss Pools spitze Schreie zerrissen die Stille der Nacht.


      »Da ist sie!«, brüllte jemand.


      Der Boden flog an ihr vorbei.


      »Hierher!«


      Bennys Stimme war Musik in ihren Ohren. Colin änderte die Richtung. Als Amelia den Kopf hob, erhaschte sie einen Blick auf ihre Verfolger, denen sich gleich darauf andere Männer in den Weg stellten, von denen sie manche kannte, andere nicht. Dadurch gewannen sie wertvolle Zeit, und bald war ihnen niemand mehr auf den Fersen.


      Dann stand sie plötzlich wieder auf ihren Beinen. Panisch sah sie sich um, versuchte sich zu orientieren. Vor ihr saß Benny auf dem Rücken eines Pferdes, während Colin sich auf ein anderes Pferd schwang.


      »Amelia!« Während er das tänzelnde Pferd geschickt mit einer Hand zügelte, streckte er ihr die andere Hand entgegen. Sie griff zu, ließ sich von ihm hochziehen, bis sie bäuchlings quer über seinem Schoß lag. Seine kräftigen Schenkel spannten sich unter ihr an, als er dem Pferd die Sporen gab, und dann jagten sie los, galoppierten durch die Nacht.


      Der harte Ritt rüttelte sie durch, und sie klammerte sich verzweifelt fest. Doch es dauerte nicht lang. Genau in dem Moment, als sie die Straße erreichten, ertönte ein Schuss und hallte durch die Dunkelheit. Colin zuckte zusammen und schrie auf. Sie schrie ebenfalls, als ihre ganze Welt ins Wanken geriet.


      Und in sich zusammenfiel … ins Bodenlose …


      Amelia erwachte davon, dass jemand ihr den Mund zuhielt und ihr etwas ins Ohr flüsterte.


      »Sch … Jemand ist im Haus.«


      Colins Stimme gab ihr Halt in dem Halbdunkel. Einige Herzschläge lang hallte der Schrecken des lebhaften Traumes noch in ihr nach. Doch das Gefühl, Colin hinter sich zu wissen und von seinen starken Armen umfangen zu sein, schenkte ihr den so dringend benötigten Trost.


      Langsam nahm ihre Umgebung Konturen an. Amelia sah den kunstvollen Stuck an der Decke und fühlte den Samt unter ihren Beinen.


      Sie befanden sich auf dem Sofa in der Bibliothek. Da das Kaminfeuer bis auf ein paar glühende Scheite heruntergebrannt war, mussten sie mindestens zwei Stunden geschlafen haben.


      Sie drehte sich zu Colin um und legte den Mund an sein Ohr. »Wer kann das sein?«, flüsterte sie.


      Er schüttelte den Kopf, seine dunklen Augen glitzerten.


      Amelia rührte sich nicht, nahm die Spannung wahr, die von Colins Körper ausging. Dann hörte sie es. Das Geräusch gestiefelter Schritte auf dem Parkett.


      Stiefel. Um diese späte Stunde.


      Ihr Herz begann wie rasend zu pochen. Anders als in ihrem Traum war es diesmal Colin, der in Gefahr war.


      Er gab ihr einen kurzen, harten Kuss, ehe er sich lautlos vom Sofa gleiten ließ. Auf dem Boden kniend, schloss er seine noch offen stehende Reithose. Dann warf er sich sein Hemd über und griff nach dem kleinen Schwert.


      Amelia stand ebenfalls auf und schnürte den Gürtel ihres Morgenmantels zu.


      »Schließ die Tür ab, wenn ich gehe«, flüsterte er, während er die Klinge mit nervenzerreißender Langsamkeit aus der Scheide zog, um jedes Geräusch zu vermeiden.


      Mit einem Kopfschütteln tat Amelia seine Anweisung ab und kroch auf das schwache Funkeln zu, das von dem juwelenbesetzten Griff seines Dolches stammte, der auf seiner Weste und dem Gehrock lag. Kaum hatte sie die Hand um den Griff gelegt, war Colin auch schon hinter ihr.


      »Nein.«


      »Vertrau mir.« Sie wandte den Kopf und schmiegte ihre Wange an die seine.


      Sein Kiefer spannte sich an. »Mein Wohlergehen hängt von deiner Sicherheit ab.«


      »Meinst du, mir geht es bei dir anders?« Mit zitternder Hand strich sie ihm über die Wange, fuhr der feinen Linie nach, die sich an der Stelle eingekerbt hatte, wo sein hinreißendes Grübchen auftauchte, wenn er glücklich war. »Ruhig Blut. Schließlich ist meine Schwester die berühmte eiskalte Witwe.«


      Eine lange Pause trat ein. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, während er über ihre Worte nachsann.


      »Lass mich dir helfen«, flüsterte sie. »Wie sollen wir je gemeinsam vorankommen, wenn du mich ständig zurücklässt?«


      Sie wusste, wie sehr ihn die Vorstellung quälte, sie in Gefahr zu bringen, weil sie in Bezug auf ihn genauso empfand.


      Schließlich nickte er. Mit einem kurzen Kuss auf seinen leicht geöffneten Mund zog sie den Dolch aus der Scheide.


      Ich liebe dich. Die Worte wurden lautlos ausgesprochen, seine Lippen an den ihren.


      Amelia ergriff seine Hand und küsste sie.


      Colin entwand sich ihr und schlich zur Tür. Irgendwann, während sie schlief, hatte er die Tür geschlossen. Nun öffnete er sie gerade weit genug, um hinausspähen zu können. Die gut geölten Türangeln verursachten kein Geräusch.


      Binnen eines Lidschlags war er verschwunden. Amelia zählte lautlos bis zehn und schlüpfte dann ebenfalls hinaus.


      Ermutigt durch den Dolch in ihrer Hand, kroch sie über den Läufer auf die Treppe zu. Ihre Wahrnehmung war extrem gesteigert. Das Geräusch des Windes und der nächtliche Schrei einer Eule drangen mit überdeutlicher Schärfe an ihr Ohr. Sie atmete flach, ließ sich nur von ihrem Überlebensinstinkt leiten und dem Bedürfnis, Colin zu beschützen. Eine jähe Stille senkte sich über das Haus, und gleich darauf hörte sie ein leises Geräusch – ein verstohlener Schritt direkt vor ihr.


      Sie erstarrte. Sie zog sich auf die Knie und verschmolz mit der Dunkelheit.


      Ein sauberer Dolchstoß, nur einer.


      Zu ihrer Rechten nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Den Dolch umklammernd, bereitete sich Amelia auf den Angriff vor. Ihre Hand war ruhig, ihre Nerven angespannt aber nicht so sehr, dass es sie beeinträchtigte. Sie hatte noch nie jemanden getötet, doch wenn es nötig war, konnte sie als Erste handeln. Über die Folgen würde sie später nachdenken.


      Sie zog den Arm zurück, konzentrierte sich auf den schmalen Streifen Mondlicht, der auf die untere Stufe fiel.


      Obwohl kein Laut zu hören war, spürte Amelia, dass sich der Eindringling diesem schmalen Lichtstreifen näherte.


      Immer näher und näher …


      Plötzlich tauchte Colin aus der Dunkelheit auf. Sie erkannte ihn an seinem weißen Hemd, als er mit einem Satz durch das Mondlicht sprang. Er stieß gegen einen Menschen, der so gut im Schatten verborgen gewesen war, dass Amelia ihn von ihrer gegenwärtigen Position aus unmöglich hätte erkennen können. Ein lautes Klirren verriet, dass die beiden Kämpfenden gegen einen zerbrechlichen Gegenstand gefallen waren.


      Sie sprang auf und rannte quer durch die Eingangshalle zur gegenüberliegenden Wand, um ihre Chancen auf einen erfolgreichen Hieb zu erhöhen.


      Es war zu dunkel, um die beiden Gestalten voneinander unterscheiden zu können. Angesichts der ineinander verknäulten Gliedmaßen blieb Amelia nichts anderes übrig, als zu beten.


      Zum Glück ging nun im oberen Stockwerk eine Tür auf. Amelia unterdrückte ein erleichtertes Aufschluchzen. Jemand nahte mit einer Laterne, deren Licht auf eine erhobene Klinge fiel, die zu kurz war, als dass es Colins Schwert sein konnte. Entschlossen nahm Amelia den Arm zurück und schleuderte mit einem oft geübten Sprung nach vorn den Dolch in Richtung des Angreifers.


      Mit einer blitzartigen Umdrehung schoss der Dolch durch die Luft. Ein erstickter Schmerzensschrei ertönte. Das auf Colin gerichtete Messer fiel klappernd auf das Parkett.


      St. John stürmte die Treppe hinunter, in der einen Hand eine Pistole, in der anderen die Laterne. Maria war direkt hinter ihm, ein Florett kampfbereit vor sich haltend.


      Das in die Halle strömende Laternenlicht fiel auf Amelias Zielobjekt. Die Hände an die Brust gepresst, sank der Mann auf die Knie. Der Dolchgriff ragte zwischen seinen Händen hervor. Er schwankte einen Moment, ehe er nach vorne fiel.


      »Verdammt!«, keuchte Colin und eilte an Amelias Seite. »Gut gemacht.«


      »Das war exzellent, Amelia«, sagte St. John mit hörbarem Stolz, den Blick auf den am Boden liegenden Mann gerichtet.


      »Was zum Teufel geht hier vor?«, rief Ware, während er die Treppen hinuntereilte. Gleich darauf tauchten kurz hintereinander auch Quinn und Mademoiselle Rousseau auf.


      »Depardue«, sagte die Französin leise. Sie kauerte sich vor den Mann hin und drehte ihn an der Schulter vorsichtig auf den Rücken. »Comment te sens-tu?«


      Stöhnend schlug er die Augen auf. »Lysette …«


      Sie griff nach dem Dolch und zog ihn heraus. Dann stieß sie ihn wieder hinein, diesmal mitten ins Herz.


      Das Geräusch, wie die Klinge über eine Rippe kratzte, und Depardues greller, jäh abbrechender Schrei ließ Amelia am ganzen Leib erzittern. »O Gott!«, rief sie entsetzt.


      Der Arm der Französin hob und senkte sich erneut. Mit einem Satz war Mr. Quinn bei ihr und zerrte sie zurück. Der Dolch glitt ihr aus der Hand und fiel klappernd zu Boden. »Das genügt! Er ist tot!«


      Mademoiselle Rousseau riss sich los und stieß auf Französisch eine so wilde Flut an Beschimpfungen aus, dass Amelia unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Zum Abschluss spuckte die Frau auf die Leiche.


      Die Darbietung verschlug allen Anwesenden für einen Moment die Sprache. Schließlich räusperte sich St. John. »Nun … dieser Kerl ist jedenfalls keine Gefahr mehr. Von seiner Sorte müssen noch mehr hier sein. Ich bezweifle, dass er allein gekommen ist.«


      »Ich werde das Erdgeschoss durchsuchen.« Colin sah Amelia an. »Geh in dein Zimmer. Und schließ die Tür ab.«


      Sie nickte. Der Anblick des toten Mannes und der immer größer werdenden Blutlache verursachte ihr Übelkeit. Nun erst wurde ihr das ganze Ausmaß ihres Tuns bewusst.


      »Ich habe etwas entdeckt.«


      Alle Blicke wandten sich zur Eingangshalle, wo Tim auftauchte und Jacques am Kragen hinter sich her schleifte.


      »Er ist draußen herumgeschlichen«, brummte der Hüne.


      Obwohl es mitten in der Nacht war, war der Franzose vollständig bekleidet.


      »Ich bin nicht ›herumgeschlichen‹!«, protestierte Jacques.


      »Ich glaube, er hat den da« – mit dem Kinn deutete Tim auf Depardue – »hereingelassen.«


      »Haben wir Verräter in unserer Mitte?«, fragte St. John in unheilvollem Ton.


      Ein eisiger Schauer überlief Amelia.


      »Ça alors!« Mademoiselle hob ihre Hände, von denen eine mit Blut befleckt war. »Wieso vergeuden wir mit ihm unsere Zeit, wenn draußen womöglich noch andere Männer sind?«


      Tim wandte sich St. John zu. »Wir haben noch drei weitere Männer geschnappt.«


      Colins Züge verhärteten sich. »Dann werden wir jeden Einzelnen von ihnen verhören. Irgendeiner wird sicher plaudern.«


      Mademoiselle Rousseau schnaubte. »Absurde.«


      »Was schlagt Ihr denn vor?«, fragte Simon mit übertriebener Höflichkeit. »Dass wir Jacques über mehrere Tage hinweg foltern? Würde das Euren Blutdurst eher befriedigen?«


      Achtlos winkte sie ab. »Wozu die Mühe? Bringt ihn einfach um.«


      »Salope!«, kreischte Jacques. »Ihr würdet Eure eigenen Kinder verspeisen.«


      Irritiert hob St. John die Brauen.


      »Sie arbeitet mit mir zusammen«, rief der Franzose, während er erfolglos versuchte, sich Tims Griff zu entwinden. »Ich kann zumindest bezeugen, dass Mitchell mit dem Mord an Leroux nichts zu tun hat. Sie hingegen hat nichts zu bieten.«


      »Verzeihung?«, sagte Colin und spannte sich sichtlich an. »Sagtet Ihr gerade, dass Ihr zusammenarbeitet?«


      Zitternd schlang Amelia die Arme um ihre Mitte.


      »Ta gueule!«, zischte Mademoiselle Rousseau.


      Jacques’ Lächeln triefte vor triumphierender Schadenfreude.


      »Ich finde, wir sollten die beiden voneinander trennen«, schlug Colin vor.


      St. John nickte.


      »Ich übernehme Lysette«, sagte Simon mit einem harten Unterton in der Stimme.


      Als die Französin vor Angst schauderte, wandte Amelia in einem Anflug von Mitgefühl den Blick ab.


      »Komm, Schwesterchen«, murmelte Maria und hakte sich bei ihr unter. »Lass uns für die Männer Tee und Brandy holen. Wir haben eine lange Nacht vor uns.«


      Colin betrachtete den Mann, den er für einen Freund gehalten hatte, und bemühte sich, die Verschwörung, über die Jacques berichtete, in ihrer ganzen Tragweite zu erfassen. »Ihr habt also von Anfang an mit Mademoiselle Rousseau zusammengearbeitet? Noch bevor Ihr einander vor wenigen Tagen in dem Gasthof begegnet seid?«


      Jacques nickte. Er war in Wares Arbeitszimmer an einen damastbezogenen Stuhl gefesselt, die Unterschenkel an die Stuhlbeine, die Hände hinter der Lehne. »Wir kennen uns schon geraume Zeit.«


      »Aber Ihr habt beide so getan, als würdet Ihr Euch nicht kennen«, stellte Simon fest. Da Mademoiselle Rousseau trotziges Stillschweigen bewahrte, hatte er sie gefesselt und bewacht in einem Gästezimmer zurückgelassen und sich den anderen beim Verhör ihres Komplizen hinzugesellt.


      »Wir mussten Euch in dem Glauben lassen, dass es bei dieser Sache um Cartland und seinen Mord an Leroux ging«, erklärte Jacques.


      »Ging es etwa nicht darum?«, fragte St. John stirnrunzelnd.


      »Nein. Die Illuminés wollten Quinns und Mitchells Ermittlungen und Aktivitäten in Frankreich ein Ende setzen, weil das zunehmend Probleme verursachte. Ich wurde ausgesandt, um die Identität Ihres Auftraggebers zu ermitteln.«


      Colin erstarrte. »Die Illuminés?« Er kannte das Gemunkel um eine Geheimgesellschaft von »erleuchteten« Mitgliedern, die durch verborgene Kanäle an die Macht kommen wollten, doch die Gerüchte waren ohne jede Substanz gewesen. Bis jetzt. »Was haben die mit Leroux zu tun?«


      »Nichts von alledem hatte mit Leroux zu tun«, erwiderte der Franzose ungeduldig. »Cartlands Mord an Leroux bedeutete vielmehr eine Komplikation.«


      »Wie das?«, fragte Simon vom Sofa aus. Mit seiner eleganten Abendkleidung und der Zigarre in der Hand sah er aus wie ein Lebemann, was er definitiv nicht war.


      »Die Illuminés haben erfahren, dass Mitchell nach England zurückkehren wollte«, sagte Jacques. »Ich habe mir auf demselben Schiff eine Kabine besorgt, in der Absicht, mich mit ihm auf der Reise anzufreunden. Wir hofften, dass ich im Verlauf unserer Bekanntschaft vielleicht Hinweise auf die Identität des Mannes erhalten könnte, für den Ihr hier in England arbeitet. Also folgte ich Mitchell am Abend der Abreise, und als er dann in Schwierigkeiten geriet, eilte ich ihm zu Hilfe und stellte mich ihm vor. Kurzum, ich nutzte die Situation aus, um eine Freundschaft zu Mitchell aufzubauen.«


      »Faszinierend«, murmelte St. John.


      »Und was ist mit Lysette?«, fragte Simon.


      »Ich wurde auf Mitchell angesetzt«, sagte der Franzose, »und Lysette auf Euch. Die Illuminés überlassen nichts dem Zufall.«


      »Verflucht!«, knurrte Colin frustriert. »Und was war heute Nacht? Welche Aufgabe hatte Depardue?«


      »Er war dafür verantwortlich, die Wahrheit über Leroux’ Ermordung herauszufinden, weil der Generalagent ein persönliches Interesse daran hat.«


      »Also werde ich in Frankreich nach wie vor gesucht«, sagte Colin, »weil irgendjemand für Leroux’ Tod büßen muss. Meine Zwangslage hat sich demnach nicht geändert, lediglich Eure und Mademoiselle Rousseaus Rolle dabei.«


      Jacques lächelte finster. »Richtig.«


      »Und jetzt ist Depardue tot.«


      »Das ist wahrlich kein Verlust, mon ami. Wie Mademoiselle Rousseau bestätigen kann, war er alles andere als ein ehrenhafter Mann. Ich hätte niemals zugelassen, dass Ihr für seine Verbrechen büßen müsst. Das habe ich Euch von Anfang an versichert.«


      »Trotzdem habt Ihr Depardue geholfen, in mein Haus einzudringen«, merkte Ware an. »Warum?«


      »Cartland hat ihn beauftragt, Miss Benbridge zu entführen«, erklärte Jacques. »Ich erklärte mich bereit, ihm zu helfen, doch ich hatte nicht die Absicht, ihn gewähren zu lassen. Vielmehr hoffte ich, ich werde derjenige sein, der ihn ›entdeckt‹. Dann hätte ich ihn getötet und dadurch das Vertrauen aller Beteiligten gewonnen.«


      »Das verstehe ich nicht.« St. John trat einen Schritt näher. »Warum vertraut Cartland Euch?«


      »Wegen Depardue. Als Mitchell und ich noch in London waren, wollte ich Cartland ausfindig machen. Ich stieß dabei auf Depardue und erzählte ihm, dass ich mit Lysette zusammenarbeite, um Leroux’ Mörder dingfest zu machen. Lysettes Beteiligung machte Depardue misstrauisch. Dies wiederum bot mir Zugang zu Cartland, der einen anderen Franzosen als Alternative zu Depardue benötigte, weil Depardue ihm nicht glaubte.«


      »Wo ist Cartland jetzt?«, fragte Colin.


      »Im Gasthof. Er wartet auf die Nachricht, dass der Auftrag erfolgreich ausgeführt wurde.«


      Colin warf Quinn einen Blick zu, der daraufhin aufsprang.


      »Ich muss mich nur rasch umkleiden«, sagte Quinn.


      »Ich komme ebenfalls mit«, sagte St. John.


      »Dann werde ich hier bei den Frauen bleiben«, bot Ware an und fügte augenzwinkernd hinzu: »Obwohl ich bezweifle, dass sie meinen Schutz benötigen.«


      Colin ging hinaus und eilte mit zielstrebigen Schritten in Richtung Bibliothek. Quinn folgte ihm nach.


      »Offenbar bist du nun rehabilitiert«, sagte der Ire.


      »Ja. Endlich.« Vorfreude durchströmte Colin und ließ sein Herz schneller schlagen. Es trennte ihn zwar immer noch eine Kluft von Amelia, doch der Geruch ihrer Liebesnacht haftete noch an ihm und gab ihm Hoffnung. Sie liebte ihn. Alles andere würde sich irgendwie finden.


      Am Treppenaufgang trennte er sich von Quinn, der nach oben in sein Zimmer ging, während Colin sich in die Bibliothek begab, um seine Weste und den Gehrock zu holen. Versonnen strich er über die leere Scheide seines Dolches und dachte daran zurück, wie Amelia ihm zu Hilfe geeilt war und ihn todesmutig verteidigt hatte. Noch vor wenigen Stunden hatte er geglaubt, dass er sie unmöglich noch intensiver lieben könne. Doch jetzt verliebte er sich wieder ganz neu in sie. In die Frau, die Amelia geworden war.


      Zum ersten Mal war Colin felsenfest davon überzeugt, dass kein Mann auf der ganzen Welt besser für Amelia geeignet war als er selbst. Und wenn er sich täuschte, so spielte das verdammt noch mal auch keine Rolle. Sie gehörte ihm. Und er würde sie davon überzeugen, dass sie das ebenfalls glaubte.


      Von neuer Entschlossenheit erfüllt, kleidete er sich an und ging hinaus. Ware stand am Fuß der Treppe und starrte auf die Stelle, wo vor Kurzem noch Depardues Leiche gelegen hatte. Das Blut war inzwischen aufgewischt worden, aber Colin nahm an, dass die Erinnerung den Earl noch lange verfolgen würde.


      Als er die Schritte hörte, drehte Ware sich um und sah Colin mit schmalen Augen entgegen.


      »Wenn Ihr Cartland geschnappt habt«, sagte Ware, »habt Ihr hier nichts mehr verloren.« Er straffte die Schultern. »Bis auf eine Sache.«


      »Beim Morgengrauen draußen auf dem Rasen«, schlug Colin vor. Das Duell war ein weiteres Hindernis auf dem Weg in ein Leben mit Amelia. Er wollte es möglichst schnell hinter sich bringen. »Wir werden beide die ganze Nacht wach bleiben. Also ist keiner von uns im Vorteil.«


      »Es sei denn, Cartlands Ergreifung dauert länger oder Ihr kommt verwundet zurück«, erwiderte der Earl finster. »Doch wenn nicht, passt mir das Morgengrauen ausgezeichnet.«


      Mit einer knappen Verbeugung eilte Colin weiter zu den Stallungen, angespornt von dem Gedanken, dass mit dem neuen Tag vielleicht auch ein neues Leben für ihn anbrechen würde. Im Stall wurde er bereits von St. John und seinen Männern erwartet. Kurz darauf tauchte auch Quinn auf.


      Binnen einer halben Stunde war ein Trupp von über einem Dutzend Reitern auf dem Weg in die Stadt.

    

  


  
    
      


      17. Kapitel


      Cartland hörte schwere Schritte und griff nach der Pistole, die vor ihm auf dem Tisch lag. Depardue mit vier anderen Männern in Wares Haus zu schicken, war ein Wagnis gewesen, das er lieber vermieden hätte, doch wollte man Erfolg haben, musste man mitunter auch Risken eingehen.


      Die Pistole locker in der Hand wartete er, bis es an die Tür klopfte. Auf sein »Herein«, wurde die Tür geöffnet, und einer seiner Männer trat sichtlich gehetzt ein.


      »Es hat womöglich nichts zu bedeuten«, sagte der Mann, »und vielleicht bin ich ja übervorsichtig, aber unten in der Schenke ist gerade eine Gruppe drei schwer bewaffneter Männern eingetroffen.«


      Unverzüglich schob Cartland die Pistole in den Hosenbund und griff nach seinem Gehrock. »Besser vorsichtig als leichtfertig.« Er nahm sein kleines Schwert und ging zur Tür. »Sind die anderen Männer unten?«


      »Ja, und zwei sind in den Stallungen.«


      »Ausgezeichnet. Komm mit.«


      Mir langen, raschen Schritten eilte Cartland über die Dienstbotentreppe nach unten. Am Ende der Treppe befand sich die Hintertür, doch er wandte sich nach links und ging durch die Küche zum Lieferanteneingang. Vorsicht zahlte sich letzten Endes immer aus.


      Die Tür stand einen kleinen Spalt offen, um die dampfend heiße Küche etwas zu lüften. Als Cartland durch den Türspalt spähte, sah er nur Dunkelheit. Dennoch schlüpfte er nach draußen und eilte mehr rennend als laufend die Gasse hinunter, um eine bessere Chance zur Flucht zu haben, falls es sich um eine Falle handelte.


      Als ihn nur noch die vom Mondschein erhellte Nacht umgab, fühlte er sich sicherer.


      Bis er den schmerzerfüllten Laut des Lakaien vernahm, der hinter ihm herrannte.


      Vor Schreck stolperte Cartland über einen Kieselstein. Er wirbelte herum, zog die Waffe und blickte wild um sich.


      »Wie schön, Euch wiederzusehen«, rief Mitchell.


      Das Mondlicht fiel in die schmale Gasse und auf den bäuchlings auf dem Boden liegenden Lakai, in dessen Rücken ein Messer steckte. Er wand sich stöhnend auf dem Boden und war für Cartland absolut nutzlos.


      »Ihr!«, spie er hervor. Obwohl er Mitchell in der Dunkelheit nicht sehen konnte, hatte er seine Stimme sofort erkannt.


      »Ja, ich«, antwortete Mitchell.


      Das Echo, das durch die umstehenden Gebäude erzeugt wurde, machte es schwer, Mitchells Standort zu bestimmen.


      Inzwischen war Cartland am Ende der Gasse angelangt.


      Er schwenkte die Waffe und rief: »Die Franzosen werden nicht an meine Schuld glauben. Sie vertrauen mir.«


      »Das lasst nur meine Sorge sein.«


      Links ertönte ein leises Klirren, und Cartland feuerte blindlings einen Schuss ab. Als ein großer, runder Stein die flache Anhöhe hinunterrollte und vor seinem Stiefel landete, wusste er, dass man ihn ausgetrickst hatte. Vor lauter Panik war er darauf hereingefallen. Plötzlich war er wie gelähmt vor Angst.


      Mitchells Gelächter hallte durch die Nacht. Dann tauchte der Zigeuner auf. Mit seinem flatterndem Cape wirkte er wie ein dunkler Racheengel. In einer Hand hielt er ein Schwert, in der anderen eine Pistole. Cartland blieb nur noch die Wahl zwischen Tod und Kapitulation. Seine nutzlose, rauchende Waffe löste sich aus seinen schlaffen Fingern und fiel scheppernd zu Boden.


      »Ich kann Euch helfen«, bot er eilfertig an. »Ich werde Euch entlasten und Euren Ruf wiederherstellen.«


      Mitchells Zähne blitzen in der Dunkelheit auf. »Ja, das werdet Ihr – indem Ihr nach Frankreich zurückkehrt und für Eure Verbrechen büßt.«


      Kurz vor Morgengrauen schreckte Amelia ruckartig aus dem Schlaf. Ihr Herz raste wie verrückt, doch sie wusste nicht, wieso.


      Eine Weile blieb sie liegen und starrte auf das Dach des Himmelbetts. Während sie die goldenen Quasten an den Ecken fixierte, atmete sie langsam ein und aus, um ihre Atmung zu normalisieren.


      Dann vernahm sie ein unmissverständliches Geräusch, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ – der Klang von klirrenden Schwertern.


      Zunächst glaubte sie, Cartlands Festnahme sei misslungen, doch da weder Rufe noch Tumult zu hören waren, verwarf sie den Gedanken sofort wieder.


      Das Duell!


      Sie sprang aus dem Bett und rief nach ihrer Zofe. »Anne!«


      Dann rannte sie zum Fenster, zog die Vorhänge zurück und fluchte, als sie sah, dass bereits der Morgen graute.


      Sie eilte zu ihrer Kleidertruhe und zog einen Umhang hervor. »Anne!«


      Die Tür öffnete sich, und sie wirbelte herum. »Anne, warum hast du mich nicht … Oh, Maria!«


      »Amelia.«


      Marias mitfühlende Stimme verursachte ihr eine Gänsehaut. »Nein!«, keuchte sie und stürmte an ihrer Schwester vorbei in den Gang hinaus.


      »Liebes! Warte!«


      Doch Amelia hörte nicht auf sie. Sie rannte so schnell sie konnte, stieß auf ihrem Weg ein Zimmermädchen zur Seite, jagte um die Ecke und sauste die Treppe hinunter. Als sie unten ankam, ließ das Klirren der Waffen ihr das Blut in den Adern gefrieren. Fast hatte sie die Doppeltür zur Terrasse erreicht, als sie von starken Armen umfangen wurde. Sie versuchte zu schreien, aber gleich darauf legte sich eine große Hand über ihren Mund.


      »Verzeiht«, sagte Tim leise. »Aber Ihr dürft die beiden während des Kampfes nicht stören. Das könnte tödlich enden.«


      Sie zitterte bei dem Gedanken, dass einer der beiden verwundet werden könnte. Wie eine Verrückte schlug sie um sich, um sich aus der Umklammerung zu befreien, doch gegen Tim kamen selbst erwachsene Männer nicht an. Tränen stiegen ihr in die Augen und strömten ungehindert ihre Wangen hinab. Jedes Klirren von Stahl gegen Stahl traf sie wie ein Schlag und ließ sie heftig zusammenzucken. Hilflos presste Tim die Wange an ihre und versuchte sie mit leisem Gemurmel zu beruhigen, doch ihr Schmerz war durch nichts zu lindern.


      Dann … Stille.


      Sie erstarrte, hatte Angst zu atmen, um nichts von dem zu überhören, was da draußen vor sich ging.


      Tim trug sie zu einem Fenster und schob es ein Stück hoch. Eine kalte, feuchte Brise strömte durch den schmalen Spalt, die Amelia fröstelnd erzittern ließ.


      »Ihr seid der bessere Mann.«


      Als Colins Stimme an ihre Ohren drang, schluchzte sie vor Erleichterung auf.


      »Ihr seid die vernünftigere Wahl«, fuhr Colin in grimmigem Ton fort. »Ihr wart ihr gegenüber immer zuverlässig und loyal. Im Gegensatz zu mir entstammt Ihr einem alten Adelsgeschlecht. Ihr könnt Ihr viel mehr bieten als ich.«


      Leise weinend, hing Amelia schlaff in Tims Armen.


      »Aber noch wichtiger ist, dass ihre Zuneigung zu mir sie nicht glücklich macht, während sie einer Zukunft mit Euch mit Freude entgegensieht.«


      Zutiefst verzweifelt presste Amelia ihre tränennasse Wange an Tims starke Brust.


      Colin verließ sie, wie er es schon so oft getan hatte.


      Tim nahm die Hand von ihrem Mund.


      »Lass mich los«, wisperte sie traurig. »Ich werde nicht zu ihnen gehen.«


      Als er sie absetzte, wandte sie sich ab.


      »Schätzchen.« Maria erwartete sie am Fuß der Treppe, und Amelia sank wortlos in die ausgebreiteten Arme ihrer Schwester. Ihre Knie waren so zittrig, dass sie sich beide auf die unterste Stufe setzen mussten.


      »Ich hatte Hoffnung für uns«, flüsterte Amelia erstickt. Einen so tiefen Schmerz hatte sie nur damals empfunden, als sie geglaubt hatte, Colin sei tot. »Ich hasse mich selbst für diese törichte Hoffnung. Wieso habe ich aus der Vergangenheit nichts gelernt? Die Menschen, die ich liebe, bleiben nicht bei mir. Alle verlassen mich. Alle. Außer dir …«


      »Sch. Du bist überreizt.«


      Starke Arme hoben sie hoch. Sie schmiegte sich an Tims Brust, als er sie – mit Maria im Schlepptau – in ihr Zimmer trug.


      Colin und Ware verbeugten sich tief voreinander und richteten sich wieder auf. Heißes Blut sickerte aus der oberflächlichen Wunde, die Wares Schwert geschlagen hatte, doch das kümmerte Colin nicht. Ware hatte Satisfaktion erlangt, und mehr würde er nicht bekommen. Er würde sich wohl oder übel damit zufriedengeben müssen, denn Colin wollte die gesamte Beute für sich.


      »Doch ungeachtet allem, was für Euch spricht, Mylord«, fuhr Colin nun fort, »gebe ich mich nur in Hinblick auf das Duell geschlagen. Nicht in Hinblick auf Miss Benbridge. Ihre tiefere Zuneigung gilt mir. Das war schon immer so. Und meine Gefühle für sie sind für alle Welt offensichtlich.«


      »Deshalb habt Ihr Miss Benbridge ja auch jahrelang im Stich gelassen, nicht wahr?«, entgegnete der Earl höhnisch.


      »Ich kann die Vergangenheit nicht ändern. Doch seid versichert: Von nun an wird mich nichts auf der Welt mehr von ihr trennen können.«


      Ware musterte Colin mit zusammengekniffenen Augen, und die Spannung zwischen ihnen wurde förmlich greifbar. Plötzlich musste der Earl unwillkürlich lächeln. »Vielleicht seid Ihr doch nicht der Mann, für den ich Euch gehalten habe.«


      »Mag sein.«


      Erneut verbeugten sie sich, verließen den Schauplatz des Duells und gingen in verschiedenen Richtungen davon, beide in ihr jeweilig neues Leben.


      Die darauffolgende halbe Stunde – oder war es eine ganze Stunde? – nahm Amelia nur wie durch einen Nebel wahr. Maria flößte ihr Tee ein sowie eine ordentliche Dosis Laudanum.


      »Das wird dich beruhigen«, murmelte Maria.


      »Lass mich in Ruhe«, murmelte Amelia und schlug nach der Hand, die sich tröstend auf ihre Stirn legte.


      »Ich werde hierbleiben und dir etwas vorlesen«, sagte Maria, »und die Zofe fortschicken.«


      »Nein. Geh du auch.«


      Schließlich gab Maria sich geschlagen und verließ mit der Zofe den Raum. Benommen vom Laudanum, rollte Amelia sich zusammen und fiel sofort in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


      Doch die Ruhepause währte nicht lange. Viel zu früh war wieder eine Hand da, die ihr die Locken aus dem Gesicht strich.


      »Ich fürchte, dein mangelndes Vertrauen habe ich mir selbst zuzuschreiben.«


      Colins Stimme strich wie eine Liebkosung über ihre Haut. Sie drehte sich zu ihm um, streckte die Hände nach ihm aus. Er ergriff sie und drückte sie.


      »Ich weiß, du musst dich ausschlafen«, sagte er leise, während er ihre Bettdecke zurückschlug. »Aber ich wollte dir mögliches Leid ersparen.«


      Sie wurde hochgehoben und an eine warme, starke Brust gedrückt. Als ihr sein Duft in die Nase stieg, betörend männlich und so ganz und gar Colin, presste sie das Gesicht an seine Brust, um mehr von ihm einzuatmen.


      Ihr war vage bewusst, dass sie die Treppen hinuntergetragen wurde. Dann zog ein frischer Lufthaut über ihre Haut und ließ sie frösteln.


      »In meiner Kutsche ist eine Decke«, flüsterte er. »Gleich wirst du es wieder schön warm haben.«


      Sie wurde in eine Kutsche gehoben, die sich ruckelnd in Bewegung setzte und mit den Rädern durch den Kies knirschte. In eine warme Decke gehüllt und von starken Armen umschlungen, saß sie auf Colins Schoß. Tränen strömten hinter ihren geschlossenen Augenlidern hervor, und sie betete, sie möge niemals aus diesem wunderschönen Traum erwachen.


      Seine festen Lippen berührten ihre Stirn. »Schlaf.«


      Betäubt vom Laudanum, schlief sie sofort ein.


      Amelia erwachte, als das rhythmische Schaukeln plötzlich aufhörte. Blinzelnd öffnete sie die Augen.


      »Die Pferde sind erschöpft, und ich bin völlig ausgehungert.« Colins tiefe Stimme katapultierte sie aus ihrem Dämmerzustand augenblicklich in die Wirklichkeit.


      »Das Duell …«


      Jäh setzte sie sich auf und stieß mit dem Kopf gegen sein Kinn, worauf sie beide einen kleinen Schrei ausstießen.


      »Autsch, verflucht«, murmelte er und bettete sie wieder auf seinen Schoß zurück, als sei sie leicht wie eine Feder.


      Verwirrt betrachtete Amelia das elegante Innere der Reisekutsche und lehnte sich aus dem Fenster. Sie befanden sich augenscheinlich im Innenhof eines Gasthofes.


      Fragend sah sie Colin an, der sich nachdenklich das Kinn rieb. »Wo sind wir?«


      »Unterwegs.«


      »Wohin?«


      »Zu unserer Trauung.«


      Amelia glaubte, sich verhört zu haben. »Wie bitte?«


      Als er lächelte, erschienen auf seinen Wangen die bezaubernden Grübchen, in die sich Amelia schon als junges Mädchen verliebt hatte. »Du sagtest doch, wir könnten nicht gemeinsam vorankommen, wenn ich dich immer wieder zurücklasse. Da ich keinen Grund hatte, Lord Wares Gastfreundschaft weiterhin in Anspruch zu nehmen, war es für uns an der Zeit zu gehen.«


      Eine Weile starrte sie ihn fassungslos an, versuchte zu begreifen, was er da eben gesagt hatte. »Das verstehe ich nicht. Hast du dich heute früh nicht mit ihm duelliert?«


      »Doch.«


      »Und hat er nicht gewonnen? Sagtest du nicht, er sei der bessere Mann? Großer Gott, verliere ich etwa den Verstand?«


      »Ja, ja und nein.« Colin zog sie näher zu sich heran. »Ich habe zugelassen, dass er die erste Wunde schlägt«, erklärte er. »Er hatte ein Anrecht darauf. Als ich dich liebte, gehörtest du noch ihm.«


      Amelia wollte protestieren, doch er verschloss ihr sanft den Mund. »Lass mich zu Ende erzählen.«


      Stirnrunzelnd sah sie ihn an, bemerkte den ernsten Ausdruck in seinem Gesicht. Dann nickte sie, rutschte von seinem Schoß hinunter und setzte sich auf die gegenüberliegende Bank, um einen klaren Gedanken fassen zu können.


      Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie immer noch ihr Nachthemd trug. Colin hingegen war in ein elegantes Ensemble aus dunkelgrünem Samt gekleidet. Es bereitete ihr nach wie vor Schwierigkeiten, diesen Colin mit dem Stallburschen ihrer Jugend in Einklang zu bringen, doch an ihrer Liebe änderte das nichts. Sein Anblick erfüllte sie mit derselben hellen Freude wie früher.


      »Ich kann wohl kaum abstreiten, dass Ware dir Dinge bieten kann, die ich dir niemals bieten könnte«, sagte Colin mit einem Ausdruck von Liebe und Entschlossenheit in den dunklen Augen. »Und genau das hast du heute früh zufällig aufgeschnappt. Gleichwohl bin ich zu der Erkenntnis gelangt, dass ich mich nicht darum schere.«


      »Nein?« Amelia spürte ein Flattern im Bauch.


      »Nein.« Er verschränkte die Arme, sodass seine kräftigen Muskeln hervortraten, die Amelia so unglaublich erotisch fand. »Ich liebe dich. Ich begehre dich. Ich will dich für mich haben. Alles andere kümmert mich nicht.«


      »Colin –«


      »Ich habe dich entführt, Amelia. Bin mit dir durchgebrannt, wie ich es mir immer gewünscht habe.« Er lächelte. »Binnen zweier Wochen werden wir Mann und Frau sein.«


      »Habe ich da nicht ein Wörtchen mitzureden?«


      »Wenn du willst, kannst du ›Ja‹ sagen. Ansonsten hast du kein Mitspracherecht.«


      Amelia lachte, während ihr gleichzeitig Tränen über die Wangen rannen.


      Colin beugte sich vor und legte die Ellbogen auf die Knie. »Sag mir, dass das Freudentränen sind.«


      »Colin …« Sie seufzte tief. »Wie kann ich Ja sagen? Wenn ich Ware derart kaltblütig abserviere, verhalte ich mich genauso wie mein Vater. Ich könnte mir so ein selbstsüchtiges Verhalten niemals verzeihen. Vielleicht würde ich dich sogar irgendwann dafür hassen, dass du mich zu diesem rücksichtslosen Tun verleitet hast.«


      »Amelia.« Er richtete sich auf. »Wenn ich dir sagen würde, dass Ware nur dein Glück will, würde das deine Bedenken vielleicht mindern und dich zu einer Zusage bewegen, doch das ist nicht das, was ich möchte.«


      Verwirrt sah sie ihn an.


      »Ja, wir handeln unüberlegt«, fuhr er fort. »Ja, wir genießen den Tag und unsere Liebe, ohne uns darum zu kümmern, was andere davon halten. So sind wir nun einmal. Darin sind wir uns ähnlich. Wir sind lebenslustig und werden das nicht unterdrücken.«


      »Aber so kann man nicht leben.«


      »Doch, das man kann. Solange niemand darunter leiden muss.« Sein Ton wurde leidenschaftlicher, eindringlicher. »Ware liebt dich nicht so wie ich dich liebe. Und du liebst ihn nicht. Ich vermute sogar, dass du nicht einmal dich selbst liebst, zumindest nicht so, wie du solltest. Du hast mir vorgeworfen, dass ich versuche, jemand zu sein, der ich nicht bin. Doch du tust nichts anderes. Du strebst danach, eine sittsame, pflichtbewusste Dame zu werden, aber das bist du nicht! Du solltest aufhören, dich der vielen anderen Eigenschaften zu schämen, die ich so sehr an dir liebe!«


      »Welton war ein Ungeheuer!«, schrie sie. »So wie er will ich nicht werden!«


      »Das könntest du gar nicht.« Colin ergriff ihre Hände. »Du liebst das Leben und deine Familie. Dein Vater hat nur sich selbst geliebt. Das ist ein großer Unterschied.«


      »Ware …«


      »Ware weiß, was ich tue. Er könnte uns aufhalten, wenn er wollte, doch das wird er nicht. Abgesehen davon, ich ändere mein Leben, um dich zu bekommen. Für mich zählt nur dieser Tag und du, was danach kommt, wird sich zeigen. Es macht Angst, ja. Wir werden beide unsere selbst gebauten Käfige verlassen müssen und in unbekanntes Terrain vorstoßen. Doch wir haben immer einander.«


      Käfige. Sie war so lange eingesperrt gewesen; teils hasste sie die Einschränkungen, teils war sie dankbar dafür, denn sie hatten verhindert, dass sie Welton allzu ähnlich wurde. »Du kennst mich so gut«, wisperte sie.


      »Ja, ich kenne dich besser als jeder andere. Du hast gesagt, ich müsse selbst daran glauben, dass ich deiner würdig bin. Dasselbe kann ich umgekehrt auch dir sagen. Vertrau darauf, dass du nicht so bist wie dein Vater. Vertrau darauf, dass ich klug genug bin, um deine inneren Werte zu erkennen und zu lieben.«


      Er küsste ihre Hand. »Wage mit mir den Sprung ins Unbekannte, Amelia. Ich halte mit beiden Händen an unserer Liebe fest, auch wenn noch so viele Gründe dagegensprechen mögen. Tu das auch. Akzeptiere dein wildes Naturell und befreie dich von deinem früheren Leben. Mit mir. Wir werden glücklich miteinander sein.«


      Unter Tränen sah sie ihn an. Dann warf sie sich in seine Arme.


      »Ja«, hauchte sie und schmiegte ihre Wange an die seine. »Lass uns frei sein.«


      Christopher, Simon und Ware waren gerade in ein Gespräch vertieft, als Maria ins Zimmer platzte, mit einer Hand raffte sie ihre Röcke, in der anderen hielt sie einen Brief.


      Sofort sprangen die Männer auf. Christopher und Simon eilten ihr mit besorgter Miene entgegen. Ware zog lediglich die Brauen in die Höhe.


      »Das habe ich auf Amelias Kopfkissen gefunden! Mitchell ist mit ihr durchgebrannt!«


      Simon blinzelte. »Wie bitte?«


      »Wirklich?«, sagte Christopher schmunzelnd.


      »Er schreibt, dass er sie heiraten will.« Sie überflog den Brief kurz. »Sie sind bereits auf dem Weg nach Norden.«


      »Wir müssen uns sputen, sonst verpassen wir die Trauungszeremonie«, sagte Ware.


      »Ihr wusstet es?« Entgeistert starrte Maria ihn an.


      »Ich hoffte es«, verbesserte er sie. »Es freut mich, dass der Mann endlich zur Vernunft gekommen ist.«


      Maria öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


      »Trödeln wir nicht länger herum.« Christopher nahm Maria am Arm und ging mit ihr zur Tür. »Wir müssen packen. In unserer Abwesenheit kann Tim auf Mademoiselle Rousseau und Jacques aufpassen.«


      »In den Norden«, murmelte Simon. »Gewährt Ihr mir einen Platz in Eurer Kutsche, Mylord?«


      »Selbstverständlich.«


      Nach wie vor völlig fassungslos, blieb Maria an der Tür stehen und wandte sich zu Ware um.


      »Eine Hochzeit ist ein glückliches Ereignis, Mrs. St. John«, sagte er neckend. »Da erwartet man doch eigentlich fröhliche Gesichter.«


      »Ja, Mylord.«


      Sie zögerte einen Moment, ehe sie die Achseln zuckte und in lautes Gelächter ausbrach. Dann raffte sie ihre Röcke und scheuchte ihren Gatten die Treppe hinauf.

    

  


  
    
      


      Epilog


      »Wir stechen in wenigen Stunden in See«, sagte Quinn, während er an einer Quaste des bunten Kissens zupfte. »Mein Kammerdiener und mein Gepäck sind bereits an Bord, und Lysette ist sicher in meiner Kabine eingesperrt.«


      Sie saßen im Familiensalon von Colins neuem Stadthaus in London. Es war ein großer Raum, der in weichen Blau- und Goldtönen gehalten war. Im ganzen Zimmer hatte Amelie farbenfrohe Gegenstände verteilt, die Colins Herkunft widerspiegelten – mit bunten Tüchern bezogene Kissen, geschnitzte Figürchen und Schalen mit Zigeunertand, den Pietro ihnen zur Hochzeit geschenkt hatte. Der Raum war unmodern, und so mancher Zeitgenosse hätte die Nase darüber gerümpft, doch beide liebten sie den Raum und verbrachten viel gemeinsame Zeit darin.


      Nimm dich so an, wie du bist, hatte sie mit neuem Selbstvertrauen gesagt, das ihn ungemein erregt hatte. Auch sie akzeptierte nun ihre leichtsinnige Seite, die sie so lange bekämpft hatte. Alle Ängste, dass sie wie ihr Vater werden würde, waren nun gebannt, genau wie Colins Befürchtung, ihrer nicht würdig zu sein.


      Colin lehnte sich in seinem Sessel zurück und fragte Quinn: »Haben die Franzosen eingewilligt, deine Männer im Austausch gegen Mademoiselle Rousseau und Cartland freizulassen?«


      »Und Jacques. Den wollen sie auch haben. Doch vorerst nehme ich nur Lysette mit. Die anderen beiden bekommen sie erst dann zurück, wenn ich sicher bin, dass sie sich an die Vereinbarungen halten.«


      »Ich beneide dich wahrlich nicht um diese Reise«, sagte Colin. »Die gute Lysette ist bestimmt keine einfache Gefangene.«


      »Sie ist schrecklich, aber ich genieße diese ganze Situation ungemein.«


      Colin lachte. »Weil du ein gemeiner Schurke bist. Wann kommst du zurück?«


      »Das weiß ich nicht.« Achselzuckend fügte Quinn hinzu: »Vielleicht wenn ich mich vergewissert habe, dass die anderen Männer tatsächlich freigelassen wurden. Mal sehen. Womöglich gehe ich danach auch auf Reisen.«


      »Du kümmerst dich sehr um das Wohl deiner Männer, Simon. Diese Eigenschaft habe ich an dir immer bewundert.«


      »Es sind nicht mehr meine Männer. Ich mache nicht mehr mit.« Colin sah ihn fragend an, und er erklärte: »Meine Arbeit für Eddington war für eine Zeit lang recht unterhaltsam, aber jetzt muss ich neue Wege finden, mich zu amüsieren.«


      »Welche zum Beispiel?«


      »Irgendein Abenteuer wird sich schon finden.« Quinn grinste. »Wenn ich dich so in deiner Abendkleidung betrachte, wird mir klar, dass ein luxuriöses Leben nichts für mich ist. Es würde mich zu Tode langweilen.«


      »Nicht mit der richtigen Frau an deiner Seite.«


      Quinn legte den dunkelhaarigen Kopf in den Nacken und lachte aus vollem Halse, ein volles, warmes Lachen, das ansteckend auf Colin wirkte.


      »Selbst in der Zeit, als ich vor Liebe zu Maria völlig närrisch war«, sagte Quinn und stand auf, »habe ich nie so sentimentalen Unsinn gefaselt.«


      Leicht verlegen erhob sich Colin ebenfalls. »Eines Tages werde ich dich hoffentlich an deine Beteuerungen erinnern können und hören, dass du alles zurücknimmst.«


      »Ha! Der Tag liegt noch in weiter Ferne, mein Freund. Wahrscheinlich wird ihn keiner von uns beiden erleben.«


      Als Quinn sich zum Gehen wandte, wurde Colin traurig zumute. Quinn war von Natur aus ein Wanderer, deshalb würden sie sich nun viel seltener sehen. Nach allem, was sie zusammen erlitten und erlebt hatten, war Quinn für ihn wie ein Bruder geworden, und entsprechend würde er ihn vermissen.


      In der Eingangshalle klopfte Quinn ihm auf den Rücken. »Lebwohl, mein Freund. »Ich wünsche dir viel Glück in der Ehe und viele Kinder.«


      »Dir auch alles Gute und viel Glück.«


      Salutierend hob Quinn die Hand an die Schläfe, und dann war er fort. Unterwegs in ein neues Abenteuer.


      Eine Weile starrte Colin reglos auf die geschlossene Haustür.


      »Liebster.«


      Amelias kehlige Stimme brachte sein Blut sogleich in Wallung.


      Lächelnd drehte er sich um und sah sie an. Nur in den Morgenmantel gehüllt stand sie auf der obersten Stufe der Treppe. Ihr schönes Haar war raffiniert frisiert, und in den gepuderten Strähnen funkelten Diamanten.


      »Willst du dich nicht ankleiden?«


      »Ich bin fast angekleidet.«


      »Kommt mir gar nicht so vor.«


      »Ich musste eine kleine Pause einlegen, als Anne mir die letzten Accessoires brachte … und dein letztes Accessoire.«


      »Oh?« Sein Lächeln wurde breiter. Er kannte diesen verführerischen, übermütigen Ausdruck in ihren Augen nur zu gut.


      Anmutig hob sie den Arm; der Smaragd ihres Eherings funkelte im Kerzenschein des Kandelabers. In ihren zarten Fingern hielt sie die vertraute, weiße Maske.


      Sofort wurde jeder Muskel in seinem Körper steinhart.


      »Wenn du magst«, gurrte sie, »können wir wie geplant auf den Kostümball gehen. Ich weiß, dass dich das Ankleiden einige Zeit gekostet hat.«


      Er ging auf die Treppe zu. »Das Entkleiden würde weit weniger Zeit beanspruchen.«


      »Ich wünsche mir, dass du sie trägst.«


      »Ich habe sie immer nur aus einem bestimmten Grund getragen.«


      »Du Verführer.«


      Colin nahm zwei Stufen auf einmal, eilte die Treppen hinauf, zog Amelia in seine Arme und genoss das Gefühl ihres weichen, willigen Körpers. »Ich ein Verführer? Ihr seid es doch, Countess Montoya, die mich zugunsten einer ausschweifenden privaten Orgie von einer konventionellen gesellschaftlichen Veranstaltung weglockt.«


      »Ich kann nicht anders.« Sie hob die Maske vor ihr Gesicht und band sie am Kopf fest. »Ich bin Euch vollkommen hörig.«


      »Beweise es mir«, knurrte er, die Lippen an ihrer Kehle. »Ich flehe dich an.«


      Ihr Lachen war voller Freude und Liebe. Es erfüllte sein Herz, jetzt, und viele Stunden darauf. Ebenso wie ihre wundervollen Schreie.
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